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			Für alle Mädchen, die ein großes Herz und 
immer einen Plan B, C und D haben … 
Und vor allem für Emma, die mir in beidem 
ein Vorbild ist.

		

	
		
			

			Sabé hielt die Augen geschlossen und versuchte, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, wenn der Pinsel ihre Nase berührte. Das weiße Puder musste vorsichtig aufgetragen werden, was kitzelte, aber jetzt war keine Zeit für Gelächter. Sie achtete darauf, langsam zu atmen, während Rabé sie mit ruhiger Hand schminkte. Wie sie aus eigener Erfahrung wusste, atmete man das Puder besser nicht ein, wenn man keinen Niesanfall bekommen wollte – denn auch dafür war jetzt keine Zeit …

			Rings um sich spürte sie die anderen Zofen, die ihren jeweiligen Aufgaben nachgingen. Niemand rannte durch das Zimmer, nirgends durchbrachen Emotionen die professionelle Fassade, aber Sabé wusste, wie angespannt alle waren. Saché flocht ihr Haar zu Ende, und Sabé spannte den Nacken in Erwartung des schweren Kopfschmucks, den Yané ihr nun aufsetzen würde. Rabé entfernte derweil das Stofftuch um ihren Hals, das ihr kunstvolles schwarzes Kleid vor der Schminke geschützt hatte, und Sabé öffnete die Augen.

			Sie sah in das Gesicht der Königin. Es war nicht das erste Mal, aber diesmal wirkte es verzweifelter als je zuvor. Die beherrschte Ruhe des Ankleideraums reichte nicht über seine Wände hinaus; draußen auf dem Hof des Palasts waren landende Schiffe und das charakteristische Klacken von Droidenfüßen auf dem Steinboden zu hören. Wut stieg in Sabé auf. Die Handelsföderation hätte zumindest die offiziellen Landeplätze benutzen können. Es war nicht so, als wären sie weniger gut geschützt als der Palast.

			Eine Bewegung im Spiegel erregte Sabés Aufmerksamkeit. Padmé und Eirtaé kehrten in den Hauptraum zurück. Padmés Gesicht war gewaschen, alle Spuren ihrer Schminke waren beseitigt, und sie hatte die Kapuze ihrer feuerroten Robe tief in die Stirn gezogen, um ihre Identität noch mehr zu verschleiern. Aber auch wenn sie ihr Gesicht nicht sah, Sabé kannte ihre Gedanken.

			„Das Team hat es zum königlichen Schiff geschafft“, sagte Eirtaé. „Aber sie wurden gefangen genommen. Captain Panaka wartet im Korridor auf uns. Wo möchtet Ihr sein, wenn sie hier eintreffen?“

			Sabé wusste, dass Padmé die Frage nicht beantworten würde. Allein die Königin hatte das Sagen und sobald sie mit dem Täuschungsmanöver begonnen hatten, war sie die Königin.

			„Schaffen wir es zum Thronsaal?“, fragte Sabé mit tiefer Stimme. Ihr sonorer – und lange eingeübter – Tonfall erfüllte den Raum.

			„Nein, Mylady“, erwiderte Eirtaé.

			„Falls sie uns hier erwischen, im Ankleideraum der Königin, unterschätzen sie uns vielleicht und glauben, wir wären unvorbereitet“, sagte Yané. Sie stellte sich dicht neben Saché, während sie auf Sabés Entscheidung warteten.

			„Wir werden auf die Terrasse gehen“, verkündete Königin Amidala. „Captain Panaka soll dort zu uns stoßen, mit so vielen Wachen, wie er für nötig hält.“

			Rabé huschte davon, um die Anweisung weiterzuleiten, und die anderen schritten nach draußen. Sabé legte die Hände auf das Geländer und ließ den Blick über Theed gleiten. Normalerweise schenkte der Anblick ihr Frieden, aber nicht heute. Da waren zu viele Schiffe der Handelsföderation, die das Stadtbild verschandelten. Sie konnte die mechanischen Geräusche der Invasionsarmee hören, die die breiten Marmorstufen hochmarschierte, und – glücklicherweise ein gutes Stück näher – auch die schweren Schritte von Captain Panakas Stiefeln.

			Padmé kniete sich neben sie, um eine Falte am Saum ihres voluminösen schwarzen Kleides glatt zu streichen.

			„Wir schaffen das“, flüsterte sie so leise, dass selbst Sabé es kaum hörte. Sie griff nach unten und Padmé nahm ihre Hand und drückte sie. „In diesem Kleid ist so viel Karlini-Seide verwoben, dass es Euch und die Person hinter Euch in einem Feuergefecht schützen würde, und Ihr wisst, das ist nur der Anfang. Naboo leistet auf seine ganz eigene Weise Widerstand. Euer Volk ist mit Euch, Eure Hoheit. Wir sind bereit.“

			Es waren tröstliche Worte und Sabé konnte sich gut vorstellen, dass sie etwas ganz Ähnliches sagen würde, wären ihre Rollen vertauscht – nur dass sie ihre Königin niemals einer so gefährlichen Situation aussetzen würde, ganz gleich, welcher Schutz im Stoff ihrer Roben verwoben war. Panaka hüstelte und die Tür zur Terrasse wurde von einer Metallhand aufgestoßen. Es war Zeit für Sabé von Naboo, Zofe und Leibwächterin, ihre Pflicht zu erfüllen. Und sie würde es tun, weil sie ihre Pflicht noch immer erfüllt hatte.

			Sabé drehte sich um und blickte ihren Feinden als Königin von Naboo entgegen, während Padmé in ihrem Schatten verschwand.

		

	
		
			I. TEIL

		

	
		
			1. KAPITEL

			Padmé Amidala lag sanft und reglos da. Das braune Haar umgab ihren Kopf wie ein Strahlenkranz eine Sonne, hier und dort besetzt mit weißen Blütenblättern, die der Wind zwischen ihre Locken geweht hatte. Ihre Haut war blass und rein, ihr Gesicht friedlich. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Hände über ihrem Bauch gefaltet, während sie dahintrieb. Das Leben auf Naboo ringsum ging ohne sie weiter.

			Trotzdem wurde sie auch jetzt, am Ende, noch beobachtet.

			Nicht, dass etwas anderes zu erwarten gewesen wäre. Seitdem sie die Arena planetarer Politik betreten hatte, war sie unter ständiger Beobachtung. Zuerst hatten ihre Beobachter ihre Interessen und Ideale kommentiert, später dann ihre Wahl zur Königin. Viele hatten an ihrer Stärke gezweifelt, als sie sich einer Invasion gegenübersah, bei der das Leben und das Wohl ihres Volkes als Druckmittel gegen sie eingesetzt werden sollte, um sie zu einer Unterschrift zu zwingen. Aber sie hatte alle Zweifler Lügen gestraft. Sie hatte gut geherrscht, war weiser und erfahrener geworden, und beides sehr schnell. Sie hatte sich den Herausforderungen ihrer Position unerschrocken und furchtlos gestellt. Und jetzt war ihre Zeit zu Ende.

			Eine kleine Verwirbelung, eine kaum wahrnehmbare Bewegung auf dem ansonsten reglosen Wasser, war die einzige Warnung, bevor Padmés Angreifer zuschlug. Ein Arm schlang sich um ihre Mitte und zog sie in die klaren Tiefen hinab, wo er sie gerade lange genug festhielt, um ihr zu zeigen, dass sie geschlagen war.

			Die Königin von Naboo tauchte wieder auf und spuckte Wasser, während ihre Zofen – ihre Freundinnen – ringsum lachten. Yané und Saché, die während der Besatzung für ihre Welt gelitten hatten. Eirtaé und Rabé, die dafür gesorgt hatten, dass dieses Leid nicht umsonst war. Sabé, die die meisten Risiken einging und ihr deshalb besonders am Herzen lag. Gemeinsam – jung und scheinbar sorglos – formten sie eine Kraft, die oft unterschätzt wurde. Ganz gleich, wie oft sie sich als fähig erwiesen, die Leute nahmen sie einfach nicht ernst; sie beurteilten sie letztlich nur anhand ihrer Jugend und ihrer Kleidung. Aber genauso wollten sie es auch.

			Das Seenland war berühmt für seine Abgeschiedenheit. Hier konnte selbst eine Königin unentdeckt bleiben, oder zumindest wurde sie leicht übersehen. Naboos Naturerbe wollte geschützt und geschätzt werden, so war es schon vor den neuen Verträgen mit den Gungans gewesen. Der Trubel der Hauptstadt war weit entfernt, und Padmé konnte ein wenig – aber wirklich nur ein wenig – Zeit für sich selbst haben. Das hieß, für sich und ihre Zofen und die Wachen, die Captain Panaka für nötig befunden hatte, und für das gesamte Hausgesinde. Abgeschiedenheit war eben doch nur ein relativer Begriff.

			Vom Ufer aus beobachtete Quarsh Panaka, wie seine Schutzbefohlenen im sonnenbeschienenen Wasser umhertollten. Seine Züge wiesen einen nur allzu vertrauten Ausdruck auf. Er hatte darauf bestanden, sie mit zehn seiner Leute bis an den Rand des Wassers zu begleiten, und Padmé hatte nachgegeben. Nach einer Weile. Dieses Hin und Her zwischen ihnen war er inzwischen gewöhnt, wenn er mit der Königin zu tun hatte – auch wenn ihre Beziehung in letzter Zeit etwas kühler und förmlicher geworden war. Er war ein Profi, also stand er still da und blickte finster drein, wohl wissend, dass Padmé nicht gestört werden wollte, heute noch weniger als sonst.

			„Ihr habt mich absichtlich gewinnen lassen“, sagte Saché. Die jüngste der Zofen trug einen Badeanzug nach demselben Schnitt wie der Rest, doch wo die anderen schöne, glatte Haut preisgaben, offenbarte sich bei ihr eine Ansammlung fleckiger Narben, die ihre Arme, Beine und ihren Hals bedeckten. Yané strich mit der Hand durch Sachés Haar.

			„Ich hätte dich nicht abwehren können“, erwiderte Padmé. Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass Wassertropfen in alle Richtungen flogen, und mit ihnen die letzten der Blütenblätter. Während sie so dastand, bis zur Hüfte im schillernden Wasser des Sees und mit ihrer eigenen Stimme sprechend, hätte man sie für ein ganz normales Mädchen halten können, aber selbst jetzt war etwas an ihrer Haltung, das auf Größeres hindeutete. „Ich hätte höchstens schreien können und das hätte mir auch nicht mehr gebracht als einen Mundvoll Seewasser.“

			„Und Captain Panaka hätte sich verpflichtet gefühlt, Euch zu retten.“ Sabé sprach mit Amidalas Stimme, und Saché und Yané richteten sich beide reflexartig auf, bevor Yané zur Vergeltung mit Wasser nach dem älteren Mädchen spritzte. Sabé wischte lediglich eine Blume fort, die dabei auf ihrer Wange landete, und ließ sich weiter unbeeindruckt im See treiben. „Genau genommen habt Ihr also nicht nur seine Würde verschont, sondern auch ein Paar guter Stiefel.“

			Sabé sprach sorglos – aber wohlbewusst – und so laut, dass nicht nur die anderen Mädchen im Wasser sie hören konnten, sondern auch einige der Wachen, die nicht wirklich versuchten, ihre Belustigung zu verbergen.

			„Ihr habt mich vorzeitig altern lassen, meine Damen“, sagte Panaka. Da war ein Anflug von Wärme in seiner Stimme, aber es blieb eine unüberwindbare Distanz. „Meine Frau wird mich kaum noch wiedererkennen, wenn ich nach Hause zurückkehre.“

			„Wenn das das einzige Problem ist“, warf Mariek ein, die drei Schritte neben Panaka stand. Sie trug keine Uniform, weil sie bis eben bei der Königin im See gewesen war. Stattdessen hatte sie sich in einen hellorangenen Sarong gehüllt, der ihre braune Haut in der vormittäglichen Sonne regelrecht glühen ließ. Wasser tropfte von ihrem dunklen Haar auf den Rücken, während der Rest von ihr trocknete.

			„Nun“, erwiderte Padmé, während sie zum Ufer ging, Sabé wie immer dicht hinter ihr. „Bald werden wir uns alle ein wenig ausruhen können.“

			Und da war es: das Thema, an das sie alle dachten, das bislang aber keiner hatte ansprechen wollen. Denn das Ende nahte, und weder die Schönheit des Seenlandes von Naboo noch die Gesellschaft ihrer Freunde konnte daran etwas ändern. Sobald die Wahl vorüber war, würde man eine neue Königin küren. Padmé Amidala würde sich dann nach einer neuen Berufung umsehen, ebenso wie die meisten derer, die ihr gedient hatten. Manche, so wie Panaka, blickten dem Ruhestand entgegen, sofern es auf Naboo überhaupt so etwas wie Ruhestand gab. Padmé vermutete, dass Panaka bereits mehrere Angebote erhalten hatte, aber die Zeit, als er noch über Persönliches mit ihr geredet hatte, war längst vorbei. Die Jüngeren, so wie Eirtaé und Saché, würden ihren eigenen Weg gehen, ob nun als Musiker, Ärzte, Eltern, Farmer oder was auch immer – für sie war es eine Zeit der Träume. Große Veränderungen standen bevor und sie rückten rasch näher. Aber niemand, nicht einmal Sabé, hatte es gewagt, die Königin nach ihren Plänen zu fragen.

			Rabé stand auf und folgte der Königin. Eirtaé tauchte noch ein letztes Mal unter – wie zum Abschied –, dann schloss sie sich den anderen an, während sie sich sammelten und gemeinsam aus dem Wasser stiegen. Eigentlich war es nicht nötig, nicht, wo so viele Wachen in der Nähe waren, aber sie suchten stets die Nähe der Königin, und schon bald würden sie genau das nicht länger tun können.

			Abseits des Hauses am See wurde gerade gewählt. Die Zahnräder der Demokratie waren gut geölt und Jahrhunderte der Tradition sorgten dafür, dass dieses zweijährliche Ritual reibungslos ablief, auch wenn diesmal gunganische Wähler mit abstimmen durften – erst zum zweiten Mal in der Geschichte des Planeten. Natürlich würden nur die wenigsten von ihnen tatsächlich ihre Stimme abgeben, aber Padmé wusste, dass die Bemühungen, sie mit einzubeziehen, geschätzt wurden; Boss Nass hatte es ihr selbst gesagt. Naboo war noch nicht so vereint, wie sie es am Ende ihrer Regentschaft gerne gehabt hätte, aber das Volk schien glücklich mit dem, was sie geleistet hatte.

			Fast schon zu glücklich, wie sich herausgestellt hatte. Eine Fraktion hatte sich angeschickt, die Verfassung zu ändern, damit Padmé für eine weitere Amtszeit antreten könnte. Das war erst einmal zuvor versucht worden, während einer Zeit großer Umwälzungen in der Vergangenheit von Naboo, und Padmé sah keinen Grund, für etwas zu kämpfen, was sie nicht wollte und auch nicht für richtig hielt. Sie hatte Naboo vier ihrer Jahre gegeben und jetzt war es Zeit für eine neue Vision, eine neue lenkende Hand, die den Kurs in die Zukunft vorgab. Das war das Herzstück von Naboos Demokratie – die Überzeugung, dass Wandel und vergleichsweise kurze Regentschaften besser waren als ein stagnierendes Herrschertum. Padmé war froh, all die Aspekte zu erfüllen, die ihre Rolle verlangte, so auch diesen.

			„Gar nicht in Versuchung gekommen?“, hatte Sabé gefragt, als der Bote Padmé einen Entwurf der geplanten Verfassungsänderung gebracht hatte, den sie nach kurzem Überfliegen wieder zurückschickte, ohne ihn zu unterzeichnen. Es war das einzige Mal, dass sie so etwas wie eine Unterhaltung über die Zukunft geführt hatten.

			„Natürlich war da eine gewisse Versuchung“, antwortete Padmé, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und Sabé weiter ihr Haar bürstete. „Während ich den Entwurf durchgelesen habe, sind mir noch mindestens zehn Dinge eingefallen, die ich gern in einer weiteren Amtszeit tun würde. Aber so funktioniert die Thronfolge nicht. Jedenfalls nicht hier. Wir tun unseren Teil und dann geben wir anderen die Chance, ihren zu tun.“

			Sabé hatte nichts weiter dazu gesagt.

			Am Ufer schlüpften sie nun alle in ihre Sandalen, hüllten sich in farbenfrohe Sarongs und folgten den Wachen zum Haus. Am Fuße der breiten Steinstufen angelangt, blieb Padmé stehen, um ihre Füße im Gras abzustreifen. Die anderen hielten ebenfalls inne.

			„Sand“, erklärte sie ihnen.

			„Ich bin sicher, die Haushaltsdroiden werden Eure Umsicht zu schätzen wissen, Eure Hoheit“, sagte Eirtaé. Ihr Gesicht war emotionslos, wie es sich für eine Zofe gehörte, weswegen nur die wenigsten Leute merkten, wenn sie einen Scherz machte.

			Auf dieser Seite des Hauses war die Eingangstreppe nicht sehr steil. Die Anlegestelle – für Wasserfahrzeuge; es gab nicht genug Raum, um hier mit einem Raumschiff zu landen – befand sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Und dort waren die Stufen direkt in den Hügel gehauen, auf dem das Anwesen ruhte. Hier drüben war die Treppe bewusst als Pfad ans Wasser angelegt, weswegen der Aufstieg deutlich bequemer und müheloser war. Padmé und Mariek gingen voran, dicht gefolgt von Panaka. Der Rest der Zofen und Wachen marschierte hinter ihnen her wie Küken hinter ihrem Muttertier.

			Sabé blieb noch einmal kurz stehen, um den Riemen ihrer Sandalen festzuziehen. Padmé sah, wie sie das Gesicht verzog, als sie dabei Sand zwischen ihren Zehen entdeckte. Die Zofe schüttelte ihre Schuhe aus, so gut es ging, und begann dann in gemächlichem Tempo hinter ihnen herzugehen. Sabé erlaubte sich nur selten, in Gedanken zu schwelgen, wenn sie in Gegenwart der Königin war, aber hier und jetzt, wo alles so entspannt war und ein friedlicher Wandel seinen Schatten vorauswarf, entspannte sie sich – zu Padmés großer Freude. Sie sah, wie Sergeant Tonra sich zu Sabé zurückfallen ließ; er war ein wenig größer als Panaka, mit weißer, unnatürlich blasser Haut, auch wenn zwei Wochen in der Sonne sein Gesicht deutlich gerötet hatten. Er war gerade die Stufen heruntergestiegen, als Padmé beschlossen hatte, wieder zum Haus zurückzukehren, aber die zusätzliche Anstrengung schien ihm nichts auszumachen. 

			„Mehrere Nachrichten sind für Ihre Hoheit eingegangen.“ Er sprach leise zu Sabé, aber Padmé konnte ihn trotzdem hören. „Keine davon ist dringend, aber eine ist eine offizielle Botschaft und muss von der Königin persönlich geöffnet werden.“

			„Danke, Sergeant“, erwiderte Sabé so gefasst wie immer. „Wir werden uns umgehend darum kümmern.“

			Tonra nickte, ging aber weiter neben ihr her. Padmé erwartete, dass Sabé ihn unsanft zurückweisen würde; das tat sie meistens, wenn sie das Gefühl hatte, dass jemand ihr zu nahe rückte. Ihre Privatsphäre war ihr ebenso wichtig wie Padmé die ihre, wenn auch aus anderen Gründen. Aber bei Tonra zeigte sie sich etwas nachsichtiger. Vielleicht, weil er ein Veteran der Schlacht von Naboo war. Oder vielleicht, überlegte Padmé, weil Sabé sich endlich gestattete, den Ausblick zu genießen. 

			Der See breitete sich unter ihnen aus, während sie die Stufen hochstiegen, und sah man von ein paar Wellen ab, reflektierte er den Himmel so makellos, dass man fast glauben konnte, Himmel und Wasser hätten die Plätze getauscht. Die grünen Hügel, die sich ringsum von den Ufern erhoben, schienen gleichermaßen in die Tiefen des Sees hinabzusinken, und die Handvoll watteartiger Wolken, die über das Blau über ihnen zogen, spiegelten sich ebenso perfekt auf dem Blau unter ihnen. Es war, als hätte man zwei Schalen übereinandergelegt und der bewaldete Horizont stelle ihre Ränder dar. Es gab keine Spur menschlicher Behausungen zwischen den Bäumen, nur das Haus, zu dem sie gerade hochstiegen. Am Himmel waren auch keine Schiffe oder fliegenden Überwachungsdroiden zu sehen und auch sonst nichts, was mit unerwünschtem Lärm die Stille hätte stören können.

			Das Haus selbst bestand aus gelbem Stein, mit einem roten Dach und kupfergrünen Kuppeln. Es gab mehrere Flügel, von denen jeder einem eigenen Zweck diente, von Wohnunterkünften bis hin zur Küche, und alle waren sie durch wunderschöne Gärten miteinander verbunden. Das Anwesen gehörte der Regierung und Padmé hatte es ihre ganze Laufbahn über als Rückzugsort genutzt, seit ihren Tagen im Junior-Gesetzgebungsprogramm für Kinder. Natürlich gehörte es ihr nicht, aber sie hatte Aufbau und Einrichtung des Hauses auf subtile Weise beeinflusst, und jeder wusste, wie sehr sie diesen Ort liebte. Es war eine Oase, eine Zuflucht. Padmé kam immer hierher, wenn sie sich entspannen wollte, aber obwohl dies für sie theoretisch der entspannendste Besuch überhaupt sein sollte, konnten alle sehen, dass ihre Gedanken einfach keine Ruhe fanden.

			Die Königin war vor zwei Wochen hier angekommen, um sich traditionell vor den Wahlen zurückzuziehen. Und heute wurde endlich abgestimmt. Offiziell hatte Padmé keine Präferenzen, was ihre Nachfolgerin anging, obwohl sie natürlich ihre bürgerliche Pflicht getan und ihre Stimme abgegeben hatte. Ein Droide war vor ein paar Stunden mit ihren Wahlscheinen davongeflogen, aber seit ihrer Ankunft hatten sie über Politik nur dann gesprochen, wenn es unbedingt nötig war, und seit heute Morgen überhaupt nicht mehr. Padmé hatte vor ihrer zweiten Amtszeit keinen Gegenkandidaten gehabt, auch wenn es ein paar Kritiker gegeben hatte – die gab es immer. Dies war für sie das erste Mal seit dem Beginn ihrer Ausbildung, dass sie nicht aktiv in die Politik ihres Planeten involviert war. Es gefiel ihr, aber gleichzeitig war es auch befremdlich, auf eine Weise, die sie nicht erklären konnte.

			Padmé hatte gehofft, dass körperliche Anstrengung helfen würde. Sie war seit mehreren Monaten nicht mehr zur Insel hinübergeschwommen, obwohl ihre Zofen stets dazu bereit gewesen wären. Der Ausflug hätte sie müde machen sollen. Zu müde, um nachzudenken. Aber stattdessen hatten ihre Gedanken sich immer wieder neu geordnet. Nicht einmal, dass Saché sie unter Wasser gezogen hatte, hatte sie ablenken können. 

			Es gab viel, worüber sie sich Gedanken machen musste. Wer war sie, wenn sie nicht länger die Königin von Naboo war? Sie hatte sich so jung und mit solchem Feuereifer der Politik verschrieben, dass sie keine andere Identität besaß. Sie hatte fünf Zofen mit hierhergebracht und jede von ihnen war ebenfalls durch ihre Aufgaben geformt worden. Das ging so weit, dass sie Padmé zu Ehren sogar neue Namen angenommen hatten, als sie gewählt worden war. Wer waren sie, wenn sie endlich sie selbst sein konnten? Jeder wusste, dass Rabé von Musik träumte und Yané von einem Haus voller Kinder, ebenso wie Saché, und auch die anderen hatten alle ihre eigenen Visionen. Doch es fiel Padmé schwer, sich selbst in einer dieser Visionen zu sehen. Würden sie noch Platz für Padmé haben, wenn sie Königin Amidala keine Verpflichtungen mehr schuldig waren? Und selbst falls ja, wer würde sie dann sein?

			„Ihr werdet noch stolpern, wenn Ihr so weiter vor Euch hinträumt“, kommentierte Mariek, die neben der Königin die Stufen hochstieg. „Und das wäre keine angemessene Art, Eure Herrschaft zu beenden: die Treppe runterzufallen, weil Ihr zu angestrengt über Dinge nachgedacht habt, die nicht länger Euer Problem sind.“

			„Ich kann nicht anders“, gestand Padmé. So ging es ihr immer. „Aber du hast recht. Ich werde warten, bis ich allein bin, bevor ich wieder so abschweife.“

			„Ihr werdet nie allein sein, Eure Hoheit“, erwiderte Mariek. „Und damit meine ich nicht diese Gefolgschaft.“ Sie deutete in Richtung ihrer königlichen Entourage und ihr Lächeln wurde breiter. „Es wird anders sein, aber Ihr werdet auch anders sein. Und Ihr seid schlau genug, um Euren Weg zu finden.“

			„Danke“, sagte Padmé. „Es ist seltsam, zwei Dinge zu wollen, die so gegensätzlich sind. Ich bin bereit aufzuhören, aber gleichzeitig habe ich auch das Gefühl, dass ich mehr hätte tun können.“

			„Ich weiß“, nickte Mariek. „Darum habe ich auch für Euch gestimmt.“

			„Das ist eine vergeudete Stimme!“, protestierte Padmé, die abrupt stehen blieb. Alle hinter ihnen stoppten ebenfalls und blickten auf, um zu sehen, warum die Königin angehalten hatte. „Außerdem sollst du mir nicht verraten, für wen du gestimmt hast!“

			Mariek begann zu lachen, woraufhin Quarsh vortrat und seine Frau am Arm nahm.

			„Ärgere die Königin nicht, Liebling. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass sie ihre ganz eigene Art hat, einem so etwas heimzuzahlen, und auch wenn ihr nicht mehr viel Zeit als Königin bleibt, habe ich absolutes Vertrauen in ihre Fähigkeiten.“ Einen Moment lang war er wieder ihr Captain – der Captain, der sie alle so gut ausgebildet hatte, bevor sich Wachsamkeit in Paranoia verwandelt hatte. Padmé vermisste diesen Captain schrecklich.

			Mariek lachte nur noch lauter.

			„Mylady?“ Panaka bot ihr seinen anderen Arm an. „Ich weiß, Ihr braucht sie nicht, aber Ihr würdet mir eine große Freude machen, wenn Ihr meine Hilfe annehmen würdet.“

			„Natürlich, Captain“, sagte Padmé förmlich, während sie seinen Arm nahm und sich wieder in Bewegung setzte. „Da sich meine Zeit als Königin dem Ende zuneigt, ist es vermutlich wirklich das Beste, ein wenig bedächtiger bei meinen Entscheidungen zu sein.“

			„Das wart Ihr immer, Mylady, auch wenn wir nicht immer derselben Meinung waren“, erwiderte Panaka. Es klang fast wie ein Friedensangebot. „Darum hatte ich auch für Euch gestimmt.“

			Die Königin von Naboo lachte im Sonnenschein, bis sie mit ihren Zofen und ihren Wachen das Haus erreichte. Die Tür stand weit offen, denn dies war ein Ort des Friedens und der Besinnlichkeit, und er musste nie gegen eine feindliche Macht verteidigt werden. 

			Vor ihr lagen der stille Hof und die sonnengeküssten Gärten, wo sie auf das Wahlergebnis warten würden. Die Welt, die gerade über diese Wahl entschied, blieb hinter ihr zurück.

			Ein letztes Mal betrat Königin Amidala das Haus als Herrscherin eines Planeten. 

		

	
		
			2. KAPITEL

			Die Holonachricht, die nur durch den Sicherheitscode der Königin geöffnet werden konnte, stammte von niemand Geringerem als Kanzler Palpatine. Sie kündigte an, dass der Kanzler dem Haus am See in Kürze einen formellen Besuch abstatten würde, außerdem entschuldigte er sich dafür, dass alles so kurzfristig war. Das Holo sorgte für einige Aufregung, vor allem, weil alle noch immer ihre Badesachen trugen, doch Padmé hatte sich schon immer mit absoluten Profis umgeben, die extrem flexibel sein konnten. 

			Rabé bürstete die Haare ihrer Königin und überdachte die Herausforderung, die nun vor ihr lag. Als sie für den Ausflug gepackt hatten, hatten sie und Yané beschlossen, schlichte Kleider für alle mitzunehmen, auch für Padmé. Dementsprechend hatten sie keine Gewänder zur Hand, die für ein solch hochrangiges politisches Treffen angemessen wären – eben weil es während dieser Phase im Wahlzyklus keine hochrangingen politischen Treffen geben sollte. Aber Kanzler Palpatines bloße Anwesenheit machte ein gewisses Maß an Förmlichkeit notwendig und das stellte Sabé nun vor ein kniffliges Problem. 

			Manchmal war es gar nicht so leicht, zu erklären, was eine königliche Zofe eigentlich machte. Ein Teil ihrer Aufgaben war zurückhaltend – beratend –, ein anderer war ästhetischer Art. Und ein weiterer Teil war es, alle anderen Teile auszubalancieren. Für einen Außenstehenden, selbst wenn er von Naboo stammte, war es leicht, die Augen zu verdrehen, wenn der Tross der Königin vorbeimarschierte. Man konnte die Unmengen kunstvoller Kleider und Kopfbedeckungen, die die Königin überall hinbegleiteten, verschwenderisch oder wunderlich schimpfen, je nachdem, was einem daran nicht gefiel, aber jedes Stück – und wie es platziert wurde – erfüllte einen ganz bestimmten Zweck. Die meisten der Stoffe wurden mit einem Harz behandelt, das sie widerstandsfähiger gegen Blasterfeuer machte. In den juwelenbesetzten Broschen konnte man Aufnahmegeräte oder einen persönlichen Körperschild verbergen. Die schwersten Kleider stellten eine physische Barriere rings um die Königin dar und sie verfügten über eine Art „Notfallluke“, sodass Padmé die gesamte Aufmachung – abgesehen von dem Körperanzug, den sie darunter trug – in Sekundenschnelle abstreifen konnte, wenn sie sich schnell bewegen musste. Die Kopfbedeckungen lenkten vom Gesicht der Königin ab, sodass sie leichter durch eine Doppelgängerin ersetzt werden konnte, sollte das nötig sein. Rabé betrachtete die Garderobe und die Accessoires der Königin auf dieselbe Weise, wie sie die königliche Pistole betrachtete: als notwendige Werkzeuge, die bewusst und intelligent eingesetzt wurden.

			„Yané, fang schon mal mit Sachés und Eirtaés Zöpfen an“, dirigierte Rabé. Eine junge Wache erschien an der Tür, die ihre Hände vor dem Bauch gefaltet hatte, und ohne fragen zu müssen, wusste Rabé, dass Palpatine gelandet war. „Ein einfacher, dreisträngiger Zopf, und nimm die Jadenadeln. Schaffst du das allein?“

			„Natürlich“, sagte Yané. „Das heißt, mit den Nadeln hinten brauche ich vielleicht Hilfe.“

			„Das kann ich machen“, bot Saché an. „Ich habe geübt.“

			„Ausgezeichnet“, nickte Rabé. „Zieht die dunkelroten Roben an. Die Kapuzen bleiben unten. Wer nicht als Erster seine Zöpfe bekommt, kann sie schon mal rauslegen.“

			Saché hatte sich bereits gesetzt, also stand Eirtaé auf und ging in den Ankleideraum. Sie konnten alle das Surren der Droiden hören, als die Zofe ihnen die gewünschten Kleider nannte und sie begannen, sie herauszusuchen.

			„Sabé, wir müssen das Seenkleid nehmen“, erklärte Rabé derweil. „Es ist das schönste, das wir eingepackt haben. Und wir müssen nicht mit einer Bedrohung rechnen. Sieh nach, ob du eine Jacke findest, damit man ihren Rücken nicht sieht, und dann hol die grünen Roben für uns. Wir werden die Kapuzen tragen – auch wenn es eigentlich zu warm dafür ist.“

			Sabé erhob sich vom Rand des Bettes, wo sie ihr eigenes Haar gebürstet hatte, und folgte Eirtaé in den Ankleideraum.

			„Was ist mit mir?“, fragte Padmé in verschmitztem Ton. „Ich möchte euch nicht im Weg herumstehen.“

			„Ach, seid still“, sagte Rabé. „Typisch, dass der Kanzler so plötzlich auftaucht, wenn niemand auf einen Empfang vorbereitet ist!“

			„Er ist hier, um seine Stimme abzugeben“, erklärte Padmé. „Aber er kann nicht für die Krönungszeremonie bleiben. Vielleicht hätten wir mit ihm rechnen sollen, aber es ist wohl kaum dein Fehler, dass du seine Gedanken nicht lesen konntest, als er noch nicht mal auf dem Planeten war.“

			Rabé gab ein Schnauben von sich und bürstete weiter Padmés Haar. Es gefiel ihr nicht, überrascht zu werden – und es kam auch nur selten vor, wie sie sich selbst zugutehielt. Mit der Effizienz jahrelanger Übung wob sie ein halbes Dutzend Zöpfe in Padmés Haare, jeder von ihnen durch goldene und silberne Bänder verziert, dann steckte sie sie in sechs breiten Kringeln rings um Padmés Kopf fest, die ersten beiden vor ihren Ohren, sodass die Illusion von Größe entstand, die normalerweise durch ihren Kopfschmuck bewirkt wurde. Rabé fügte noch weitere Bänder hinzu, die über Padmés Rücken fielen.

			„Hier.“ Sabé hielt ihr ein elfenbeinfarbenes Schultertuch hin. „Passt das dazu?“

			„Ja, ich denke schon“, erwiderte Rabé. „Kommt ihr beide allein zurecht, während ich mich selbst herrichte?“

			Sabé nickte und Padmé stand auf. Sie trug ihre Unterwäsche, aber das Seenkleid war rückenfrei, also zog sie das Oberteil aus, während Sabé das Kleid auf den Boden legte, damit sie hineinsteigen konnte. Nachdem die Zofe das Kleid hochgezogen hatte, drapierte sie das Schultertuch und die Stoffbänder darüber. Um das Gesicht der Königin zu schminken, musste sie auf einen Hocker steigen, weil Padmé sich jetzt, wo sie vollständig eingekleidet war, nicht wieder hinsetzen wollte, aber trotz allem brauchte Sabé nur zehn Minuten.

			Nun wartete Padmé, während Sabé ihr eigenes Haar zurechtmachte und Yané Eirtaés Zöpfe flocht. Die beiden Zofen schlüpften anschließend in ihre roten Roben, und Sabé und Rabé zogen die tiefgrünen Kapuzen ihrer Gewänder hoch, sodass ihre Gesichter im Schatten lagen. Es war wirklich viel zu warm für die Roben, aber es ließ sich nicht ändern. Zumindest Sabé musste vollkommen verborgen bleiben, auch wenn Padmé bezweifelte, dass sie so kurz vor dem Ende ihrer Regentschaft noch einmal die Plätze tauschen mussten.

			„Wir haben es bis hierher geschafft, weil wir immer vorsichtig waren, Eure Hoheit“, erinnerte Sabé sie. Auf Padmés ausdrücklichen Wunsch hin sprachen ihre Zofen sie nur mit diesem Titel an, wenn sie in Gesellschaft waren oder die Königin ihr volles Make-up trug. Der zeremonielle Tonfall verlieh Sabés Worten weiteres Gewicht und er ließ sie viel älter wirken, als das Mädchen unter der Kapuze eigentlich war. Auch das war ein Teil ihrer Tarnung, die sie überall mit sich hintrug.

			„Ich weiß“, erwiderte Padmé. „Aber ich werde um euretwillen trotzdem versuchen, die Sache so kurz wie möglich zu machen.“ 

			Die drei anderen Zofen verließen den Raum; sie würden beim Rest von Amidalas Gefolge stehen, während Sabés und Rabés Platz hinter der Königin war. Die Wände des Empfangsraumes waren fast vom selben Grün wie ihre Roben. Sollte der Kanzler eine private Audienz erbitten, würde ihre Gegenwart ignoriert werden, wohingegen die restlichen Zofen den Raum verlassen müssten. Es klopfte an der Tür und Panaka trat ein, als die Königin ihn hereinrief.

			„Kanzler Palpatine wartet bereits seit fast zwanzig Minuten, Eure Hoheit“, meldete er. „Mariek und Tonra sind bei ihm. Er scheint es eilig zu haben, aber er versteht, dass Ihr ein wenig Zeit braucht.“

			„Danke, Captain.“ Königin Amidala sprach in ihrer seltsam eintönigen Stimme – eine Stimme, die Padmé und Sabé gemeinsam entwickelt hatten, damit sie beide sie perfekt benutzen konnten. Die anderen beherrschten sie natürlich auch, aber nicht ganz so gut. „Bitte, begleitet uns in den Empfangsraum, damit der Kanzler nicht noch länger warten muss.“

			Panaka ließ Amidala zuerst durch die Tür treten, aber dann ging er neben ihr, als sie den breiten Marmorkorridor hinabschritten. Zwei Wachen marschierten vor ihnen her, zwei weitere hinter ihnen. Ihre Stiefel klackten in einem harten Stakkato auf dem Boden, wohingegen sich Sabé und Rabé lautlos dahinbewegten. Sie nahmen nicht den direkten Weg, weil der durch den Garten führte – Rabé hatte wie immer gute Arbeit geleistet, aber sie war nicht sicher, wie gut die Bänder halten würden, falls sie der Brise draußen ausgesetzt würden. Als sie den Empfangsraum erreichten, war der Rest des Haushalts bereits versammelt. Amidala nahm ihren Platz auf dem Thron ein, Panaka zu ihrer Rechten, und die grün gewandeten Zofen machten auf der erhobenen Plattform einen Schritt nach hinten, sodass sie beinahe mit den verzierten, grünen Wänden verschmolzen.

			„Eure Hoheit.“ Marieks klare Stimme hatte sofort die allgemeine Aufmerksamkeit. „Es ist mir eine Ehre, Kanzler Palpatine anzukündigen.“

			In Theed wäre das Ganze noch viel zeremonieller gewesen: Musik hätte die Vorstellung des Kanzlers begleitet – vielleicht ein Stück aus seiner Heimatprovinz oder was immer gerade am Hof beliebt war – und natürlich wäre auch viel mehr Publikum dabei gewesen. Der Mangel an Pomp und Pracht machte Amidala aber nichts aus und auch Palpatine schien sich nicht daran zu stören. Er betrat den Raum mit entspannten Schritten, gefolgt von Sergeant Tonra, und ging geradewegs zu der erhöhten Plattform, auf der die Königin saß.

			„Eure Hoheit“, sagte er mit einer Verbeugung. „Danke, dass Ihr mich empfangt. Ich weiß, zu dieser Zeit ist es eine ungewöhnliche Bitte, aber ich kann nicht lange genug auf Naboo bleiben, um auf eine traditionellere Audienz zu warten.“

			„Wie immer ehrt uns Eure Gegenwart, Kanzler“, begrüßte Amidala ihn. „Eure Position im Galaktischen Senat wirft ein strahlendes Licht auf Naboo und es ist uns eine Freude, das zu würdigen.“

			Palpatine setzte ein gewinnendes Lächeln auf und Padmé spürte, wie Panaka sich neben ihr entspannte. Die gute Laune des Kanzlers bedeutete gewiss, dass nichts Schlimmes im Verzug war; vermutlich wollte er ihr wirklich nur ein letztes Mal seine Ehrerbietung erweisen, bevor er wieder nach Coruscant flog.

			„Dürfte ich Eure Hoheit um eine private Audienz bitten?“, fragte Palpatine wie erwartet. „Ich möchte dem guten Captain keine Unannehmlichkeiten bereiten, indem ich einen Spaziergang in den Gärten vorschlage. Vielleicht könnten wir uns also hier unterhalten?“

			Padmé beugte sich betont auffällig zu Panaka hinüber, der sich seinerseits ebenfalls herüberbeugte.

			„Bislang läuft alles genauso, wie wir hofften“, sagte er leise, die behandschuhte Hand vor seinen Mund haltend. Sie mussten sich nicht wirklich besprechen, aber sie hatten so viel Übung darin, so zu tun, als würden sie sich besprechen, dass sie ganz wie von selbst in diese Routine verfielen.

			„Ja“, flüsterte Padmé. „Wir kommen hier schon zurecht, ganz gleich, wie lange er reden möchte.“

			„Wie Ihr wünscht“, erwiderte er. „Aber mehr als zwanzig Minuten Eurer Zeit werde ich ihm nicht zugestehen.“

			„Ich weiß Ihre Umsicht zu schätzen, Captain“, sagte sie.

			Als er sich wieder aufrichtete, war es Königin Amidala, die das Wort ergriff.

			„Meine Freunde, wenn ihr uns entschuldigen würdet? Ich möchte dem Kanzler seine Audienz gewähren.“

			Die versammelten Mitglieder des Haushalts verbeugten sich und verließen den Raum. Panaka war der Letzte, der ging, und er blieb kurz stehen, als er von der Plattform hinunterstieg, um dem Kanzler die Hand zu schütteln. Wenig später waren nur noch vier Personen in dem Raum und zwei von ihnen verhielten sich so unauffällig, dass sie beinahe unsichtbar waren. 

			Palpatine trat auf die Plattform hinauf, hielt sich aber eine gute Armeslänge von der Königin entfernt.

			„Ich weiß, meine Besuche lösen immer ein wenig Aufregung aus, aber ich freue mich sehr, Euch zu sehen“, sagte er. Er war nahe genug, dass sie sich in gedämpfter Lautstärke unterhalten konnten, und Padmé wechselte wieder zu ihrer eigenen Stimme; sie wollte zu ihm als Freund sprechen.

			„Es ist schon in Ordnung“, erklärte sie. „Um ehrlich zu sein, kommt mir ein wenig Ablenkung heute sehr gelegen.“

			„Das kann ich mir vorstellen“, nickte er. „Nun, nicht wirklich. Im Senat laufen Treffen deutlich anders ab und ich werde mich nicht noch einmal um ein Amt auf Naboo bewerben. Aber ich werde zumindest so tun, als könnte ich es mir vorstellen.“

			„Ich bin froh, dass Ihr nach Hause zurückkehren konntet, um zu wählen“, sagte Padmé. „Ich dachte, Ihr hättet Eure Stimme vielleicht per Fernwahl abgegeben.“

			„Große Gesten gehören zu den schönsten Freuden, die mit großer Macht einhergehen“, erwiderte Palpatine. „Und es kann nie schaden, ein gutes Beispiel für die Öffentlichkeit abzugeben.“

			Er zögerte einen Moment, lange genug, dass es ihr auffiel, und sie wartete schweigend, bis er fortfuhr.

			„Habt Ihr Euch schon überlegt, was Ihr jetzt tun werdet?“, fragte er schließlich.

			Padmé war zu erfahren, um in sich zusammenzusinken, doch einem geübten Auge entging sicher nicht, dass ihre Schultern bei der Frage ein wenig nach unten sackten. Sie hatte natürlich lange darüber nachgedacht, aber niemand hatte sie bislang so direkt danach gefragt. Eigentlich hatte sie vor, erst mit Sabé darüber zu reden, bevor sie es irgendjemand anderem erzählte, aber jetzt führte kein Weg mehr an dem Thema vorbei. Sie hoffte, dass Sabé es verstehen würde. Schließlich war dies längst nicht das erste Mal, dass sie als Amidala etwas sagen musste, was sie eigentlich lieber zuerst als Padmé gesagt hätte.

			„Ich glaube, meine größten Stärken waren schon immer meine Entschlossenheit und meine Verhandlungskunst.“ Sie sprach noch immer mit ihrer eigenen Stimme, aber Amidala lauerte ganz dicht unter der Oberfläche. „Ich weiß, falls ich mich anstrenge, könnte ich viele andere Dinge erlernen, aber sie würden mir nie so am Herzen liegen wie die Politik.“

			„Naboos einzigartige Kultur birgt die unterschiedlichsten persönlichen Ausdrucksformen“, sagte Palpatine. „Aber ja, es gibt Leute, die den Regierungsdienst antreten und sich den Rest ihres Lebens nicht mehr davon losreißen können. Leute wie mich.“

			„Nun, die Regentschaft ist begrenzt“, entgegnete Amidala. „Und ich weiß, dass es Zeit ist, den Thron für die nächste Königin frei zu machen. Aber ich wüsste da etwas, was ich tun könnte. Ich habe gründlich darüber nachgedacht und mir einen vorläufigen Plan zurechtgelegt.“

			„Falls ich Euch dabei behilflich sein kann, Eure Hoheit“, sagte Palpatine mit einem Lächeln – die Art, wie seine Lippen sich verzogen, konnte fast unheimlich wirken, wenn man ihn nicht kannte. Er schmiedete selbst ständig Pläne, oft mehrere auf einmal. „Es wäre mir ein Vergnügen.“

			„Als Königin von Naboo musste ich mich auf die Politik dieses Planeten konzentrieren und seine Bedürfnisse über alles andere stellen“, begann Amidala. Sie wünschte, sie könnte Sabés Gesicht sehen. „Aber die Zustände auf Tatooine konnte ich nie akzeptieren, nicht seit ich vor beinahe vier Jahren dort war. Sklaverei ist ein Geschwür, Kanzler, und sie verseucht alles, wofür die Republik steht. So wie die Lage auf vielen Planeten im Äußeren Rand aussieht, kann ich keinen offiziellen politischen Wandel bewirken. Aber mir stehen Mittel zur Verfügung, die ich nutzen kann, um möglichst viele zu befreien und eine neue Heimat für sie zu finden, sofern sie das wollen.“

			Sie spürte, wie ein Gewicht von ihrer Brust wich, jetzt, wo sie die Worte endlich ausgesprochen hatte. Kurz gestattete sie sich, an einen kleinen Jungen zu denken, der im All gefröstelt hatte, und an eine Mutter, die tapfer genug war, ihren Sohn dorthin gehen zu lassen, wohin sie ihn nicht begleiten konnte.

			„Ihr meint, Ihr wollt sie kaufen?“, hakte Palpatine nach.

			„Das Wort gefällt mir nicht, aber ja“, bestätigte Padmé ohne sichtbare Regung.

			„Ein bewundernswertes Ziel, Eure Hoheit“, lobte der Kanzler. „Aber auch ein ehrgeiziges, wenn man die juristischen Hürden bedenkt.“

			„Wie Ihr selbst sagtet, ich habe den ganzen Rest meines Lebens“, erinnerte sie ihn.

			„Eure Hoheit“, erwiderte Palpatine. „Es interessiert Euch vielleicht, dass ich gerade im Senat für einen Gesetzesentwurf werbe, der sich genau mit diesem Thema befasst. Es geht darum, den Transport solch unglückseliger Fracht durch das Gebiet der Republik zu verbieten, und ich hoffe, dass wir damit wirklich etwas bewirken können. Es ist nicht nötig, dass Ihr Euch in dieses Thema verstrickt.“

			„Ich weiß, wie der Senat funktioniert, Kanzler.“ Sie sprach nun in Amidalas frostigstem Tonfall und Palpatine spannte unmerklich die Schultern. „Ich habe vor dem Senat gestanden und verzweifelt an sie appelliert, mein Volk – Bürger der Republik – zu retten, aber sie haben nichts getan. Ich werde vielleicht nicht viel bewirken, aber niemand kann mir verbieten, etwas zu versuchen.“

			„Natürlich nicht, Eure Hoheit.“ Palpatine verbeugte sich. Als er wieder aufblickte, zögerte er erneut. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Euch.“

			„Die Verhandlung?“, fragte sie. Falls er nicht wirklich wegen der Wahlen hier war, dann konnte es nur einen anderen Grund geben, warum er die weite Reise unternommen hatte. Und das war der Prozess gegen die Neimoidianer, die vor vier Jahren ihren Planeten überfallen und versucht hatten, sie zu ermorden.

			„Ja, Eure Hoheit“, sagte Palpatine. „Nute Gunrays dritte Verhandlung endete ohne Mehrheitsvotum der Geschworenen. Das ist natürlich nicht das beste Resultat, aber auch nicht das schlimmste, vor allem wenn man bedenkt, wie gewieft die juristischen Vertreter der Handelsföderation sind. Die Anwälte der Republik müssen einen neuen Ansatz finden, aber sie planen bereits ihre nächsten Schritte.“

			Amidala konnte ihre Wut nicht öffentlich zeigen, also verwandelte Padmé ihr Gesicht in Stein.

			„Danke, Kanzler Palpatine.“ Ihre eintönige Stimme war härter als jeder Fels. „Wir wissen Euren fortdauernden Einsatz zu schätzen.“

			„Ich wünschte, ich hätte an diesem Tag bessere Neuigkeiten für Euch“, seufzte Palpatine. Er richtete sich wieder auf. „Eure Hoheit, Ihr habt Großes für Naboo geleistet und als einer Eurer Untertanen bedaure ich, dass Ihr den Thron räumt. Ich wünsche Euch alles nur erdenklich Gute für Eure Zukunft, wohin immer sie Euch führen mag.“

			Amidala nickte, gleichermaßen eine Bestätigung und ein Zeichen, dass die Audienz hiermit beendet war. Palpatine trat von der Plattform herunter und ging zum Ausgang. Kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, tauchte Rabé neben Padmé auf. Sie hatte nicht nahe genug gestanden, um Palpatines Worte zu hören, aber das war auch gar nicht nötig gewesen. Ihr Lippenlesen war vielleicht nicht perfekt, aber bei Rabé kam ihre auf Lorrdia erlernte Fähigkeit hinzu, die Körpersprache einer Person zu interpretieren. Die meisten Wesen verrieten sich ihr, ohne es überhaupt zu bemerken.

			„Er ist besorgt“, kommentierte sie. „Etwas geht nicht so schnell voran, wie er es möchte.“

			„Dabei könnte es um alles Mögliche gehen“, murmelte Padmé. Sie lehnte sich auf dem Thron zurück, bis sie die sanfte Berührung der Stoffbänder in ihrem Nacken spürte. „Wir werden den Kanzler seinen Plänen überlassen und uns um unsere eigenen kümmern.“

			„Ich gehe zurück und hole ein Gartenkleid für Euch“, sagte Rabé.

			„Danke“, nickte Padmé. „Könntest du in der Küche Bescheid sagen, dass das Mittagessen heute auf der Terrasse serviert werden soll? Ich weiß, es ist spät und die anderen haben vielleicht schon gegessen, aber ich bin halb verhungert und das Wetter ist zu schön, um drinnen zu essen.“

			„Natürlich.“ Rabé huschte lautlos davon.

			„Hältst du es für eine törichte Idee?“, fragte Padmé.

			„Ich finde, es ist schrecklich unpraktisch“, antwortete Sabé, während sie an die Seite ihrer Königin trat und ihr beim Aufstehen half. „Aber das ist bei den meisten Eurer Ideen so. Und bislang sind die meisten noch gut ausgegangen.“

			Sie hatten es nicht eilig, denn selbst Rabé würde eine Weile brauchen, um das Mittagessen zu koordinieren. Außerdem konnten sie so die Unterhaltung führen, die Padmé eigentlich schon vor Palpatines Ankunft hatte führen wollen.

			„Wo hat Rabé so kurzfristig nur all diese Stoffbänder aufgetrieben?“, wunderte sich Sabé. „Es ist viel leichter, einfach zu akzeptieren, dass sie Dinge beschaffen kann, als darüber nachzudenken, wo sie sie wirklich herhat.“

			„Wohl wahr“, pflichtete Sabé ihr bei.

			Padmé blieb stehen und drehte sich zu ihrer Zofe um.

			„Ich habe längst nicht genug Kapital, um sie alle zu befreien“, gab sie zu; sie schreckte noch immer vor dem Wort kaufen zurück.

			„Dann finden wir heraus, was auf Tatooine gebraucht wird, und tauschen es gegen die Sklaven ein“, erwiderte Sabé.

			„‚Wir’?“, wiederholte Padmé, hörbar emotional.

			„Natürlich wir“, bestätigte Sabé. „Ihr habt seit vier Jahren nicht mehr die eigenen Schnürsenkel gebunden. Ihr werdet jede Hilfe brauchen, die Ihr kriegen könnt.“

			„Das ist nicht fair und wahr ist es auch nicht“, lachte Padmé, während sie auf Sabés Arm gestützt von der Plattform stieg. Sie konnte jetzt mehr Bänder spüren, außerdem hatte sich eine der Haarnadeln gelöst und das Schultertuch kratzte bei jeder Bewegung gegen ihren Rücken. „Die meisten meiner Schuhe haben gar keine Schnürsenkel.“

			„Das mag ja sein“, entgegnete Sabé. „Aber solange Ihr mich braucht, könnt Ihr auf mich zählen. Ich hatte nur darauf gewartet, dass Ihr mich fragt.“

			„Danke, meine Freundin“, sagte Padmé, und sie meinte es mit jeder Faser ihres Seins.

			„Kommt jetzt“, schmunzelte Sabé. „Euer Haar ist eine Katastrophe, ich habe Hunger und offensichtlich gibt es einiges, das wir besprechen müssen.“

			Eine Stunde später saßen sie nach einem guten Essen und einer langen Unterhaltung im Sonnenschein auf der Terrasse. Rabé hatte gerade verkündet, dass man sie in Theeds berühmter Musikakademie aufnehmen würde, als Sergeant Tonra zu ihnen an den Tisch trat. Sabé grüßte ihn, zögerte aber, ihm den Stuhl neben sich anzubieten. Es war offensichtlich, dass seine Aufmerksamkeit ganz und gar der Königin galt, außerdem hielt er einen Datenblock in den Händen.

		

	
		
			3. KAPITEL

			Eirtaé beobachtete mit wachsamem Auge die anderen, die um sie herumsaßen und aßen. Falls nötig, konnte sie jedes noch so kleine Detail in sich aufnehmen und entsprechend in eine Gefahrenstufe einordnen, aber jetzt betrachtete sie die Szene eher wie eine Künstlerin. Sie liebte das Licht hier am See. Natürlich wusste sie, dass dieselbe Sonne auch auf Theed herabschien, aber innerlich nahm sie subtile Unterschiede wahr. Der See selbst schillerte so hell, dass man fast nicht hinsehen konnte. Der Marmor glänzte. Die Panakas wirkten auch ein wenig gelassener, auch wenn sie nie in ihrer Wachsamkeit nachließen. Saché errötete jedes Mal, wenn Yané sie anblickte. Und Padmés Augen leuchteten, froh darüber, ihre Freundinnen so glücklich zu sehen.

			Aber das Licht in ihren Augen war mehr wie das in Theed, bemerkte Eirtaé. Padmé war zwar hier bei ihnen – und nicht Amidala – und sie redete und lachte, während sie die Wachen dazu brachten, ihre eigenen Pläne für die Zeit nach Amidalas Regentschaft preiszugeben, aber da war ein Schatten auf ihren Zügen. Eirtaé blickte aus Gewohnheit zu Sabé hinüber, sicher, dass sie ihr den Grund dafür nennen konnte, aber Sabé schüttelte nur leicht den Kopf auf diese Weise, die sagte: Später, wenn wir allein sind.

			Eirtaé wollte gerade aufstehen, um die Landschaft zu bewundern und darüber nachzudenken, wie sie diesen Anblick malen würde, aber in diesem Moment drehte Sabé den Kopf und Eirtaé folgte ihrem Blick mit den Augen.

			„Sergeant Tonra“, rief Sabé, um daraufhin prompt zu verstummen.

			Der Grund dafür war offensichtlich: Tonra hielt einen Datenblock in den Händen und es war inzwischen spät genug, dass die Wahlen abgeschlossen sein sollten. Theed war die letzte Region des Planeten, in der abgestimmt wurde, und weil man die Zeitzonen miteinbezog, wurden die Wahlen dort immer mittags beendet – die Naboo verstanden sich darauf, ihre Demokratie effizient zu gestalten.

			Natürlich war dies nicht der richtige Ort für eine offizielle Verkündung. Padmé könnte zwar aufstehen, und die anderen mit ihr, aber sie wären dennoch nur eine Gruppe von Personen, die auf einer Terrasse herumstand. Eirtaé kannte die Denkweise der Königin ebenso gut wie ihre eigene, weswegen es sie nicht überraschte, dass Padmé schließlich sagte:

			„Bitte, Sergeant. Lest die Ergebnisse vor. Wir alle sind gespannt, sie zu hören.“

			Yané nahm Sachés Hand und Rabé hielt die andere. Es war schwer zu sagen, welche der beiden nervöser war.

			„Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.“ Tonra verbeugte sich und drehte sich zu der Stelle, wo Saché saß, sodass seine ersten Worte direkt an sie gerichtet waren. „Ich freue mich, verkünden zu können, dass Ihre Kandidatur erfolgreich war, Mylady. Sie sind jetzt ein Mitglied der planetaren Legislativversammlung.“

			Mit einem Jubelschrei warf Yané die Arme um Sachés Hals und küsste sie auf die Stirn. Rabé konnte gerade noch rechtzeitig Platz machen, ehe Mariek Panaka Saché in einem seltenen Emotionsausbruch hochhob und sie triumphierend im Kreis drehte. Nachdem sie sie wieder abgesetzt hatte, stand Padmé auf und ging zu Saché hinüber.

			Sie griff nach den Händen ihrer jüngsten Zofe und Saché warf sich regelrecht in ihre Umarmung. Eirtaé konnte sehen, dass Padmé ihr etwas ins Ohr flüsterte – ein Rat, ein Glückwunsch oder beides –, aber es störte sie nicht, dass sie die Worte nicht hören konnte. Saché trug noch immer das rote Gewand, das sie während Palpatines kurzfristigem Besuch getragen hatte, und Padmé hatte ein tiefblaues Kleid angezogen, das mehr für ein Picknick im Freien geeignet war; Eirtaé gefiel das Zusammenspiel der Farben.

			Tonra wartete geduldig, während alle Saché zu ihrer neuen Position gratulierten – was eine ganze Weile dauerte. Nach all dem, was sie während der Besatzung Naboos durchgemacht hatte, war Saché jedem Mitglied der Königlichen Sicherheitskräfte lieb und teuer, schließlich hatte sie den meisten von ihnen das Leben gerettet, indem sie sich während der Verhöre durch die Handelsföderation weigerte, ihre Namen zu nennen. Es waren jene Verhöre, denen sie auch all ihre Narben verdankte. Man hatte ihr diese Tapferkeit mit Loyalität vergolten, eine Treue, die nur von ihrer Treue der Königin gegenüber übertroffen wurde. Folglich hatte sie die volle Unterstützung der Sicherheitskräfte gehabt, als sie ihre Absicht verkündet hatte, sich um einen Sitz in der gesetzgebenden Versammlung zu bewerben.

			Zu guter Letzt kehrte wieder Ruhe ein und alle Augen richteten sich einmal mehr auf den wartenden Sergeant.

			„Die vollständige Liste der Abgeordneten steht bereit, falls Ihr sie einsehen möchtet“, fuhr Tonra fort. „Aber es ist mir eine Ehre zu verkünden, dass von nun an Königin Réillata Naboo dienen wird.“

			Die Terrasse war voll von Politikexperten, aber Eirtaé war außerdem eine professionelle Künstlerin, weswegen ihr die subtilen Veränderungen auf den Gesichtern ringsum besonders stark auffielen. Yané zog die Augenbrauen um ein paar Millimeter nach oben; Rabé schien plötzlich ganz fasziniert von den Fruchtrollen, die man zur Nachspeise aufgetischt hatte; Saché war noch immer zu glücklich über ihren eigenen Triumph, um auf weitere Ergebnisse zu reagieren. Und was Padmé anging: Die Amidala-Maske senkte sich ein wenig schneller als üblich über Padmés Züge.

			„Vielen Dank, Sergeant“, sagte die Königin förmlich, dann neigte sie den Kopf. „Falls sich jemand die Wahlergebnisse aus den einzelnen Regionen ansehen möchte, nur zu.“

			Panaka sog zwischen zusammengepressten Zähnen den Atem ein.

			„Mit Erlaubnis des Captains, natürlich“, fügte Padmé hinzu.

			Sie hatten natürlich nicht darüber gesprochen, wen sie wählen würden, trotzdem wusste Eirtaé, dass keiner von ihnen für Réillata gestimmt hatte. Padmé glaubte, dass das Amt der Königin besser an jemand Neuen weitergegeben werden sollte, und Réillata hatte schon einmal auf dem Thron gesessen. Es war nicht so, als wäre sie eine schlechte Königin gewesen; sie hatte eine einzelne Amtszeit eingeschlagen, als sie alle noch Kinder gewesen waren, und danach eine halbwegs erfolgreiche Laufbahn als Opernsängerin absolviert. Als sie sich nun wieder zur Wahl gestellt hatte, war sie bereits viel älter als traditionell üblich, und sie hatte ihren Wahlkampf auf der Erfahrung und der Stabilität aufgebaut, die sie während ihres Lebens erlangt hatte. Réillata und Padmé vertraten in Fragen der planetaren Verteidigung dieselben Ansichten, vor allem was die Projekte anging, die unter Amidalas Herrschaft noch nicht abgeschlossen worden waren, doch in diesen Punkten waren sich die meisten einig, einschließlich Amilla, der Kandidatin, die Padmé favorisiert hatte. Aber zumindest würde Amilla in zwei Jahren noch einmal antreten können und nächstes Mal könnte Padmé sie öffentlich unterstützen, weil sie dann nicht mehr an die offizielle Neutralität der Regentschaft gebunden wäre.

			„Immerhin hat sie bis zu dieser Wahl gewartet“, sagte Sabé. Ihr gedämpfter Tonfall verriet den Wachen – selbst denen, die gerade keinen Dienst hatten –, dass die Worte nicht für sie gedacht waren und sie besser weghörten. „Es hätte eine unnötige Kontroverse ausgelöst, wäre sie direkt gegen Euch angetreten.“

			„Ich weiß“, nickte Padmé. „Und vielleicht ist der Wechsel von einer jüngeren zu einer älteren Herrscherin gar nicht so falsch und sorgt für eine größere Ausgewogenheit. Jeder Pfad kann ins Unglück führen, wenn man nur in eine Richtung geht.“

			Niemand sagte etwas darauf. Eirtaé vermutete, dass keiner von ihnen Padmés Ansicht teilte. Es war schwer, durch eine einzelne Wahl einen vollständigen Kurswechsel zu bewirken. Der Moment zog sich unbehaglich in die Länge, ehe Padmé sich schließlich mit einem Lächeln aufrichtete.

			„Aber wir müssen Sachés Wahl feiern!“, erklärte sie. „Eine Heldin von Naboo bekommt einen Sitz in der Regierung.“

			Die Wachen begannen auf dieses Stichwort hin, Geschichten über Sachés Tapferkeit während der Besatzung zum Besten zu geben. Es war nicht unbedingt eine Tradition, jemanden zu feiern, indem man ohnehin schon bekannte Geschichten rezitierte, aber es war ein ausgezeichneter Weg, das Thema zu wechseln, wie Eirtaé wusste. Selbst jetzt bewies Padmé, dass sie die Situation voll im Griff hatte.

			„Die Kerle von der Handelsföderation haben nie auch nur geahnt, dass sie Nachrichten an unseren Widerstand weiterleitete“, sagte Mariek. „Sie war damals noch so klein.“

			„Viel größer ist sie heute auch nicht“, entgegnete Panaka. „Und sie weiß ihre Zierlichkeit zu nutzen.“

			Saché verbeugte sich anmutig, auch wenn ihre Bewegungsfreiheit ein wenig durch Yanés Kopf auf ihrem Schoß eingeschränkt wurde.

			„Und dann haben diese verfluchten Droiden sie erwischt“, fuhr Mariek fort. „Wegen einer statistischen Analyse ihrer Bewegungen oder irgendetwas in der Art. Sie nahmen sie mit und wir konnten sie stundenlang schreien hören. Es war schrecklich. Wir waren sicher, es wäre nur eine Frage der Zeit, bevor sie kommen und uns holen würden. Aber sie kamen nicht – weil Saché sich nicht brechen ließ.“

			„Sie wollten sich schon selbst ausliefern“, erinnerte sich Yané. „Und ich benutzte die Autorität, die Königin Amidala uns übertragen hatte, um es ihnen zu verbieten. Ich wusste, dass Saché ihre Wahl getroffen hatte, und wir wollten nicht, dass ihr Opfer umsonst gewesen wäre.“

			Sie alle hatten die Geschichte schon hundertmal gehört, aber die tiefe Zuneigung in Yanés Stimme war nicht zu überhören, als sie sie nun ein weiteres Mal erzählte. Die Zofen, die während der Besatzung mit Padmé geflohen waren, hatten natürlich erst nach der Schlacht von Naboo davon erfahren. Vielleicht war das der Grund, warum sie sich nie beschwerten, wenn jemand mal wieder die Sprache darauf brachte. Sie hatten Saché während ihrer Gefangenschaft nicht helfen können, aber danach halfen sie ihr alle, das Trauma zu verarbeiten.

			„Letztlich mussten sie sie laufen lassen“, nahm Tonra den Faden auf. „Aber sie versuchte nicht, sich zu verstecken. Stattdessen marschierte sie dreimal jeden Tag durch das verfluchte Lager, damit all die Droiden und Wachen der Handelsföderation sie sehen konnten. Sie hielten sie an und durchsuchten sie, aber sie konnten nie etwas finden. Und weil Saché sie ablenkte, konnten die neuen Nachrichten ihr Ziel erreichen.“

			„Es war tapfer, den Lockvogel zu spielen“, sagte Padmé. Das war ein Ausdruck, den selbst jetzt, nach all der Zeit, kaum jemand benutzte. „Ihr habt alle euer Bestes für Naboo gegeben. Und für mich. Dafür danke ich euch.“

			Eirtaé hatte genug Ego, um zuzugeben, dass es ihr gefiel, in der Öffentlichkeit gelobt zu werden, aber ihre Miene blieb professionell und emotionslos, während sie sich vor der Königin verbeugte. Anschließend stand sie auf und ging zum Rand der Terrasse, um auf den See hinabzublicken. Vielleicht würde ihr ja diesmal einfallen, wie sich der Anblick am besten festhalten ließe.

			Padmé gesellte sich nach einer Weile zu ihr. Sie hielt ein wenig Abstand, für den Fall, dass Eirtaé lieber allein sein wollte, aber es war offensichtlich, dass sie etwas beschäftigte.

			„Ich werde nach Otoh Gunga gehen“, sagte Eirtaé, als klar wurde, dass Padmé nicht zuerst das Wort ergreifen würde. „Ihre Technologie unterscheidet sich so sehr von unserer und ich möchte sehen, wie das ihre Kunst beeinflusst.“

			Es war nicht gerade einfach gewesen, das Ganze zu arrangieren, aber Eirtaé konnte sehr charmant sein, wenn sie es wollte, und ihre Bilder von den Waldlandschaften Naboos schienen für die Gungans von großem Interesse zu sein. Also hatten sie sich bereit erklärt, sie zumindest zu empfangen.

			„Das ist wundervoll“, freute sich Padmé. „Wirst du trotzdem weitermalen?“

			Seit Eirtaé ihre Leidenschaft entdeckt hatte, Bilder festzuhalten, war die Malerei stets ihr Hauptmedium gewesen. Aber aus offensichtlichen Gründen war sie nicht sicher, ob sie unter Wasser weitermalen könnte.

			„Vermutlich nicht“, sagte sie, dann schob sie nach: „Nun, irgendwie vielleicht schon. Die Gungans haben eine Methode, Vakuen zu erzeugen. So verdrängen sie das Wasser aus ihren Städten, bevor sie sie mit atembarer Atmosphäre füllen. Ich würde gerne sehen, was passiert, wenn man so ein Vakuum nicht mit Luft füllt, sondern mit Pigmenten. Es würde sicher interessante Muster im Wasser erzeugen, aber ich glaube, dass es auch einen Einfluss auf unsere Wasserwirtschaft haben könnte.“

			„Du willst in Luftblasen malen und die Muster analysieren, um das Wachstum von Blaualgen zu verbessern?“, fragte Padmé. Blaualgen waren ein ausgezeichneter Dünger. Einige Landwirte benutzten sie auf ihren Feldern und hatten ihre Ausbeute während Naboos Ernteperiode dadurch beinahe verdoppelt. Es war kein Geheimnis, dass der ganze Planet davon profitieren würde, falls mehr Algen gezüchtet werden konnten.

			„Nun, wenn man es so sagt, klingt es eher praxisorientiert als künstlerisch“, lachte Eirtaé. „Aber ja, im Grunde ist das mein Plan.“

			„Das ist perfekt“, sagte Padmé. „Kunstfertigkeit und Praxisdenken. Die Quintessenz von Naboo.“

			„Außerdem riechen die Algen besser als der Shaak-Dung, den die meisten Bauern benutzen“, fügte Eirtaé an.

			„Auch das“, stimmte Padmé zu. Der vage Schatten eines Lächelns huschte über ihre Züge, aber es war ein herzlicher Schatten. Eirtaé wusste, dass Padmé es genießen würde, auch in Gegenwart anderer ungezwungen zu lächeln, wenn sie das Amt der Königin erst vollständig abgelegt hatte.

			Als sie zu den anderen zurückgingen, hatte Mariek Fünfblüten-Brot herbeigezaubert – Sachés Lieblingsessen –, um ihre Wahl gebührend zu feiern. Sie lauschten, während Saché die Punkte ihres politischen Programms skizzierte, die sie für die schwächsten hielt. Wo sie konnten, steuerten sie Ratschläge und Vorschläge bei. Jetzt, wo das Ergebnis der Wahl bekannt war, hätte Padmé eigentlich sagen können, was sie wirklich dachte, aber sie beschränkte sich darauf, Sachés Fragen zu beantworten. Yané gestand, dass sie bereits ein Haus ausgewählt hatte – auch wenn es noch nicht gekauft war –, und als die anderen mehr wissen wollten, rief sie ein Hologramm ihres zukünftigen Heims auf.

			„Das ist ja riesig“, sagte Saché. „Da drinnen verlaufe ich mich ja.“

			„Na ja“, erwiderte Yané. „Jetzt, wo du zur Legislativversammlung gehörst, muss ich ja auch irgendwas machen. Ich weiß, wir wollten eigentlich warten, ehe wir uns entscheiden, aber seit ich dieses Haus gefunden habe, konnte ich nicht mehr aufhören, darüber nachzudenken.“

			„Ich finde es wundervoll“, lachte Saché.

			Kinder nahmen in der Kultur von Naboo einen hohen Stellenwert ein, weswegen es längst nicht so viele Waisen wie auf anderen Planeten im Mittleren Rand gab. Nach dem Leid und der Unterdrückung der Besatzung kam es aber dennoch vor, dass Kinder durch das Raster von Familie und staatlicher Aufsicht fielen. Yané hatte, wann immer möglich, Freiwilligenarbeit geleistet, um ihnen zu helfen, und oft hatte sie davon gesprochen, dass sie ein paar Waisen dauerhaft bei sich aufnehmen wollte. Jetzt, wo sie in der Lage war, diese Hilfe anzubieten, war es nicht überraschend, dass sie sich zu diesem Schritt entschlossen hatte.

			„Ich habe Cousins in der Gegend“, meldete sich Mariek zu Wort. „Sie könnten euch beim Einrichten helfen, wenn ihr einzieht.“

			„Das wäre großartig“, strahlte Yané. „Danke.“

			Mit einem Mal wurde Eirtaé bewusst, dass dies das letzte Mal war. Der Gedanke ließ sie frösteln und selbst die Sonne schien nicht mehr so hell zu strahlen wie noch zuvor. Es war das letzte Mal, dass sie alle so zusammensitzen und gemeinsam über die Zukunft nachdenken würden. Es war dasselbe Gefühl, dass Padmé schon den ganzen Tag so rastlos gemacht hatte. Dasselbe Gefühl, wegen dem Sabé vermutlich so ruhig war. Sie – oder zumindest Padmé – bereiteten sich auf die Zukunft vor und die Königin wollte die Träume ihrer Zofen nicht einschränken, indem sie eigene Wünsche äußerte.

			Dass sie ihnen diese Freiheit schenkte, zeigte, was für eine außergewöhnlich gute Königin sie war, fand Eirtaé. Hätte Padmé darum gebeten, dass ihre Zofen ihr weiterhin zur Seite standen, ganz gleich, welches Ziel sie als Nächstes in Angriff nahm, dann hätten sie ohne Zögern zugesagt. Stattdessen gab sie ihnen den nötigen Freiraum und schwieg, während sie ihre eigenen Entscheidungen trafen. Das war ein großes Opfer und Eirtaé vermutete, dass es mindestens genauso groß war wie das Opfer, das die Zofen erbracht hatten, als sie sich in Padmés Dienst stellten. Genauso groß und genauso bereitwillig erbracht.

			Sie würden ihre eigenen Wege gehen und sie hatten Padmés Segen. Es war ein wenig traurig, aber es gab neue Aufgaben und neue Arbeit für sie. In der letzten Nachricht von Eirtaés Eltern hatten sie sie gefragt, welchen Namen sie auf die Reisepapiere setzen sollten. Als Privatbürgerin musste sie einige ihrer persönlichen Daten erneuern, bevor sie die Reise nach Otoh Gunga antreten konnte, um dort zu studieren. Sie hatte noch keine Antwort zurückgeschickt, aber jetzt war sie sich ganz sicher, wie ihre Antwort aussehen würde.

			Als Padmé vor vier Jahren gewählt worden war, hatte sie den Namen Eirtaé angenommen, teils um ihre Privatsphäre zu schützen, teils wegen des Prestiges, und sie hatte Königin Amidala ihr Leben und ihre Loyalität zugesichert. Sie würde diesen Namen für immer behalten. Zugegebenermaßen auch als Statussymbol, aber vor allem als Zeichen des Respekts vor der Königin, der sie gedient hatte, und vor dem Mädchen, das mehr als einmal sein eigenes Leben riskiert hatte, um das Wohl von Naboo zu schützen. Und nicht nur für Padmé, sondern auch für alle, die ebenfalls unter ihr gedient hatten. Sie hatten ihre Namen als Kinder gewählt, konfrontiert mit all dieser neuen Macht und ein wenig davon eingeschüchtert. Sie hatten diese Namen gewählt, um sich selbst aneinander zu binden – eine dauerhafte Erinnerung an das Gemeinwohl, dem sie nun dienten.

			Und Eirtaé würde ihren Namen behalten und mit ihm das Gefühl der Verpflichtung und der Freundschaft – obwohl der Begriff Freundschaft nicht annähernd tief genug ging, um ihre Beziehung zu beschreiben. Solange sie lebte, würde sie versuchen, Naboo so zu dienen, wie Amidala es getan hatte, ganz gleich, welche Gestalt dieser Dienst annehmen würde.

			Sie hob den Kopf und stellte fest, dass Padmé sie direkt anblickte. Wie immer brauchten die Zofen keine Worte, um miteinander zu kommunizieren. Eirtaé stand nicht auf – es gab keinen Grund, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken –, aber sie begegnete dem Blick ihrer geliebten Königin, legte die Hände über ihr Herz und beugte den Kopf.

			Padmé erwiderte die Geste und Eirtaé widmete sich wieder ihrer stummen Bewunderung der Seenlandschaft.

		

	
		
			4. KAPITEL

			Sie standen auf den Stufen von Theeds großem Palast, so wie in den frühen Monaten von Amidalas Herrschaft, als hier das Treffen mit Boss Nass stattgefunden hatte. Auf dem Platz vor ihnen drängten sich nun aber noch mehr Leute als an jenem Tag, weil es beim heutigen Festakt keine Prozession gab. Das Volk von Naboo hatte sich zu Tausenden versammelt, um ihre neue Königin zu sehen, und sie waren dem Anlass entsprechend gekleidet. Der Platz war ein Meer von Farben und Musik, die Luft war voller Banner und Blumenblüten, die die Kinder in die Höhe warfen.

			Saché war daran gewöhnt, ganz hinten in der Reihe zu stehen. Ihre Hauptaufgabe als Zofe war die Ablenkung gewesen, aber nicht auf eine militärische Weise. Sie war zwar eine fähige Kämpferin und nach Sabé auch die beste Schützin, aber sie kannte ihre körperlichen Grenzen. Davon abgesehen war sie zwölf Jahre alt, als sie in die Dienste der Königin trat, und in diesem Alter wirkte niemand sonderlich bedrohlich.

			Die Leute sprachen sie an. Vermutlich lag es an ihrem Gesicht. Und da sie die letzte in der Reihe der Zofen war, glaubten die Leute auch, dass sie womöglich leichter zu beeinflussen wäre. Sie hatte schon viele interessante Dinge mitgehört, weil niemand es für nötig hielt, sich in ihrer Gegenwart zurückzuhalten. Im Gegensatz zu Rabé konnte sie spionieren, ohne sich verbergen zu müssen, und weil jeder sich zuerst an sie wandte, war es für die anderen Zofen leichter, unbemerkt zu handeln.

			Jetzt stand sie direkt neben Padmé vor der versammelten Menge und versuchte, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren. Stattdessen rief sie sich ins Gedächtnis, dass sie dieses Leben in der Öffentlichkeit selbst gewählt hatte.

			Aber im Moment waren alle Blicke ohnehin auf die Königin gerichtet. Sie trug ein voluminöses weißes Kleid, das rings um ihren Körper ausfächerte. Ihr Gesicht war nicht geschminkt, ihr Haar zu einer schlichten Frisur hochgesteckt und durch ein Band aus Frischwasserperlen fixiert. Padmés Kleid schimmerte, aber im Gegensatz zu dem Kleid, das sie bei der Friedensfeier mit den Gungans getragen hatte, gab es an diesem Gewand keine auffällige Oberschicht aus Rüschen. Es erregte Aufmerksamkeit, ja, aber es würde schnell in den Hintergrund rücken, wenn das Protokoll danach verlangte.

			Zu guter Letzt öffneten sich die großen Tore des Palastes von Theed und eine erwartungsvolle Stille legte sich über die Menge. Zwei Reihen von Wachen marschierten vor – Freiwillige der Königlichen Sicherheitskräfte. Sie stiegen die Stufen herab und blieben stehen, als die vordersten Soldaten den Fuß der Treppe erreicht hatten. Anschließend traten die gegenwärtigen Ratsmitglieder durch das Tor, um zu der Stelle hinabzustapfen, an der Amidala und ihre Zofen warteten. Dann, nach einer langen Pause, die Saché als dramatische Notwendigkeit akzeptierte, tauchte schließlich Königin Réillata am oberen Ende der Treppe auf.

			Die neue Königin war größer als Padmé, und durch die Wahlkampfholos wusste Saché, dass sie sehr kurzes Haar hatte. Aber jetzt war es natürlich unter dem königlichen Kopfschmuck verborgen. Ihr Gesicht war weiß geschminkt, nur das Rot ihrer Lippen und Wangen stach hervor, so wie es sich gehörte. Sie trug das rote Kleid der Königin von Naboo ebenso anmutig wie Padmé vor ihr, aber Saché fand – ein wenig majestätsbeleidigend vielleicht –, dass ihr Amidalas natürliche Güte fehlte. Nun, jeder Herrscher von Naboo hatte seinen eigenen Stil. Genau das war ja der Punkt, wie Padmé sie jetzt sicher belehren würde.

			Königin Réillata stieg die Stufen gemessenen Schrittes hinab, teils damit jeder einen genauen Blick auf sie werfen konnte, teils aber auch, weil es gar nicht so leicht war, sich in diesem Kleid zu bewegen. Réillata schaffte es, ihre Haltung und ihre langsamen Schritte aussehen zu lassen, als wären sie genauso gewollt, und Saché zollte ihr widerwillig Respekt. Schließlich war dies ihre zweite Amtszeit und diesmal würde Saché Teil ihrer Regierung sein.

			Hinter der neuen Herrscherin gingen ihre neuen Zofen. Die meisten von ihnen waren etwa im gleichen Alter wie die Königin, aber da war auch ein junges Mädchen – Réillatas Nichte, wie Saché wusste. Sie war sogar noch jünger, als Saché es zu Beginn von Amidalas Herrschaft gewesen war, und sie wünschte ihr alles Gute für ihren Dienst. Der königliche Hof konnte ein seltsamer Ort sein, ganz egal, wie gut man vorbereitet war. 

			Als Réillata die große Bühne erreichte, wo Amidala auf sie wartete, trug Gouverneur Sio Bibble das königliche Zepter herbei, das nur bei dieser speziellen Zeremonie zum Einsatz kam. Er stellte sich zwischen die beiden Königinnen, die dank einer Eigenheit der naboo’schen Demokratie einen Moment lang gleichrangig waren. Dann nahm Amidala dem Gouverneur das Zepter ab, senkte den Kopf und überreichte der neuen Königin von Naboo die Herrschaftsinsignie.

			Wie nicht anders zu erwarten, brandete langer Jubel auf. Nach einer Weile gab Königin Réillata Sio Bibble das Zepter zurück und hielt Amidala die Hand hin. Padmé nahm sie und die beiden Herrscherinnen stiegen wieder die Treppen zum Palast hoch. Die Macht war auf symbolische Weise übertragen worden. Gouverneur Bibble schritt neben Saché, als die Zofen den Königinnen folgten.

			„Glückwunsch zu Ihrer Wahl, Mylady“, sagte er. „Ich stamme zwar nicht aus Ihrem Bezirk, aber es hat mich außerordentlich gefreut, Ihren Namen auf den Wahllisten zu sehen.“

			„Danke, Gouverneur“, erwiderte Saché. „Ich hoffe, meine Arbeit wird Ihrem Enthusiasmus gerecht.“

			„Nun, Sie hatten guten Unterricht“, bemerkte er. Sie beide blickten nach vorne, aber sie konnte sehen, dass Bibble lächelte. „Damit meine ich natürlich mich selbst als Lehrer.“

			Saché lachte. „Natürlich“, sagte sie. „Ich hatte während meiner prägenden Jahre die unterschiedlichsten Politiker um mich.“

			„Es ist leicht, jetzt darüber zu lachen, wo alles weit hinter uns liegt“, brummte Bibble ungewöhnlich ernst. „Aber ich glaube, wir wissen beide, von wem Sie am meisten gelernt haben. Das Volk respektiert Sie und ich bin sicher, Sie werden die Loyalität nicht ausnutzen.“

			„Natürlich nicht, Gouverneur“, sagte Saché. Sie hatte nie gelernt, Amidalas Stimme so gut zu imitieren wie die anderen – ihre stimmliche Bandbreite reichte dafür einfach nicht aus –, aber sie hatte einen förmlichen Tonfall, den sie stattdessen einsetzen konnte, und sie benutzte ihn auch jetzt, als sie fortfuhr: „Wie gesagt, ich hoffe, meine Arbeit wird Ihrem Enthusiasmus gerecht.“

			Saché wünschte, sie könnte hinter den anderen gehen. Sie wusste, Sabé folgte ihr dichtauf und dann kamen die anderen, gemeinsam mit der Menge, die jetzt in den Palast drängte. Aber sie war daran gewöhnt, am Ende dieser Prozession zu gehen, nicht an ihrer Spitze, und es brachte sie aus dem Konzept. Außerdem war sie heute nicht einmal wie eine Zofe gekleidet. Zofen trugen hellviolette Kapuzen über dunkelgrauen Gewändern – die Farben, die man wählte, wenn man in einer bunt gekleideten Menge von Naboo verschwinden wollte. Saché hingegen trug Gelb und Grün, und ihr Gesicht war vollkommen unverhüllt. Als sie die Treppe hochblickte, entdeckte sie Mariek zwischen den Wachen, die entlang der Treppe Spalier standen. Die ältere Frau zwinkerte ihr zu und Saché lächelte.

			Padmés letzter Akt als Königin hatte darin bestanden, Mariek und Tonra zu Captains zu befördern, Panakas Abschiedsgesuch zu akzeptieren und einen neuen Sergeant namens Gregor Typho auszuwählen, der in der Schlacht von Naboo gekämpft – und ein Auge verloren – hatte. Sie alle hatten die Option, bei den Königlichen Sicherheitskräften zu bleiben oder sich anderen Aufgaben zu widmen – schließlich waren sie allesamt Freiwillige –, aber höchstwahrscheinlich würde Panaka der Einzige sein, der sich nach einem anderen Lebensinhalt umsah. In Sachés Augen war es für ihn wirklich Zeit, ein neues Kapitel aufzuschlagen.

			Sie erreichten den Thronraum und Saché sah zu, wie Réillata zum zweiten Mal den Platz auf dem Thron von Naboo einnahm. Zwei ihrer Zofen flankierten ihren Sitz am Kopfende des langen Tisches, während die drei anderen, einschließlich ihrer Nichte, in der Nähe der Tür blieben. Der Gouverneur setzte sich ebenfalls an den Tisch und Panaka stellte sich hinter ihn, wenn nun auch nur in inoffizieller Funktion. 

			Als Padmé auf der anderen Seite neben der Königin Platz nahm, wollte Sabé schon hinter sie treten, aber dann hörte sie Yané hüsteln und sie erstarrte verlegen, bis Sabé und Eirtaé die Position hinter Padmés neuem Platz eingenommen hatten. Anschließend setzte sie sich auf den vierten Stuhl, den, der für Mitglieder der Versammlung bestimmt war. Sie musste nicht über die Schulter blicken, um zu wissen, dass Yané und Rabé hinter ihr standen.

			„Wir danken Euch für Euren Dienst im Namen Naboos, Amidala.“ Königin Réillatas Worte waren die obligatorische Anfangsformel zu Beginn der Antrittsrede, aber es schien, als würden sie mit echter Dankbarkeit ausgesprochen. „Wir wissen, dass Ihr lange und hart für unseren geliebten Planeten gefochten habt, und wir sind dankbar für Eure Bemühungen.“

			„Danke, Eure Hoheit.“ Falls die Worte Padmé schwerfielen, ließ sie es sich nicht anmerken. „Ich wünsche Euch eine reibungslose und produktive Amtszeit als unsere Königin.“

			Sio Bibble rutschte auf seinem Stuhl herum. Er hielt noch immer das Zepter und schien nicht so recht zu wissen, wohin damit. Da tauchte wie aus dem Nichts einer der Kämmerer des Palasts neben dem Gouverneur auf und nahm das Zepter entgegen. Jetzt, wo es nicht länger in seiner Obhut war, wirkte Bibble mit einem Mal gleich viel entspannter.

			„Amidala.“ Königin Réillata benutzte nicht ihre förmliche Amtsstimme, stattdessen sprach sie Padmé an, als wären sie Freundinnen. „Ich weiß, dass wir in der anstehenden Übergangsphase spezielle Rollen einzunehmen haben und spezielle Worte sagen müssen, aber jetzt würde ich gerne offen zu Euch sprechen, falls Ihr es gestattet.“

			„Natürlich“, sagte Padmé. Ihr Ton war ein wenig formeller als ihre normale Stimme, aber nur ihre Zofen kannten sie gut genug, um das zu bemerken.

			„Dank Euch finde ich zu meinem Amtsantritt eine hervorragende Ausgangsposition vor“, erklärte Réillata. „Wir haben Frieden mit der Galaxis und mit den Gungans. Unsere Vorratskammern sind nach der Invasion wieder gefüllt und die Entwicklung des Ionenimpulses schreitet planmäßig voran, wie ich höre.“

			Die Temperatur im Raum schien um ein paar Grad zu fallen, als Panakas Miene versteinerte. Er hatte sich öffentlich gegen den Ionenimpuls ausgesprochen und nach handfesteren Verteidigungsmitteln verlangt, wohingegen seine Königin das Projekt unterstützt hatte. Die Beziehung zwischen ihnen war danach nie mehr wirklich dieselbe wie zuvor gewesen. Seine Entscheidung, aus dem Dienst auszutreten, wurde als Rückzug in den Ruhestand betrachtet, aber die Wahrheit war, dass Padmé ihm nicht mehr so vertraute wie früher, und die neue Regierung tat es ebenso wenig.

			„Wir Ihr wisst, hatten wir Probleme, nach Kanzler Palpatines Ernennung einen neuen Senator zu finden“, fuhr Réillata fort, als hätte sie nichts bemerkt. „Es gibt nicht viele Politiker auf dieser Ebene, die bereit sind, nach Coruscant zu gehen. Senatorin Oshadam hat den Posten vorbildlich ausgefüllt, aber sie beharrt darauf, dass ihre Zeit in der politischen Arena nun beendet ist, und aufgrund ihrer Erklärung fällt es jetzt mir zu, ihren Posten zu besetzen.“

			„Ich kann Euch einige geeignete Kandidaten nennen, wenn Ihr wünscht“, bot Padmé an.

			Von Sachés ungewohntem Blickwinkel aus konnte sie Sabés Gesicht sehen. Natürlich trug sie noch immer ihre Kapuze und ein gewöhnlicher Beobachter hätte an ihren schattenverhüllten Zügen keinerlei Emotionen ablesen können. Saché hingegen sah ein kurzes Funkeln in ihren Augen und sie wusste, was Königin Réillata sagen würde, noch bevor die neue Herrscherin den Mund öffnete.

			„Amidala“, begann sie. „Ich hatte gehofft, dass Ihr diese Position übernehmen und Naboo und die umliegenden Welten des Chommell-Sektors im Senat der Republik vertreten würdet.“

			Es kam nur selten vor, dass Padmé sprachlos war, und selbst dann verstand sie sich darauf, ihre Fassungslosigkeit durch ebenso passende wie bedeutungslose Worte zu maskieren. Aber diesmal schwieg sie. Die Maske war zerschmettert – oder zumindest zeigte sie Risse – und sie schien nicht zu wissen, wen sie anschauen sollte.

			Sio Bibble verlagerte erneut das Gewicht auf seinem Stuhl. Réillatas Vorschlag schien ihn ebenfalls überrascht zu haben, aber in seinem Fall war es eine freudige Überraschung, auch wenn er sich einer Bemerkung enthielt. Panaka bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, aber ein seltsames Bedauern lag in seinen Augen; auf Saché wirkte es fast wie Resignation. Im ersten Moment begriff sie nicht, aber dann begegnete sie Padmés Blick. Weil sie mit am Tisch saß, war Saché die einzige Person im ganzen Raum, die Padmé ansehen konnte, ohne zu verraten, dass sie ratlos war. Es war offensichtlich, dass sie nie darüber nachgedacht hatte, Senatorin zu werden, aber jetzt, wo Réillata den Vorschlag gemacht hatte, war es so gut wie in Stein gemeißelt.

			Saché erinnerte sich an das letzte Mal, als sie sich einer so tief greifenden Entscheidung gegenübergesehen hatten. Damals hatte sie hinter Padmé gestanden und konnte ihr Gesicht nicht sehen. Der Jedi mit dem langen Haar hatte erklärt, dass sie nach Coruscant fliegen müssten, aber er hatte seine Bitte an Sabé gerichtet, in dem Glauben, sie wäre die Königin. Sie hatten geübt, um für solche Situationen gewappnet zu sein – die Worte oder Gesten, die Padmé benutzen würde, um mit ihnen zu kommunizieren, ohne dass ihre Tarnung aufflog –, aber das war die heikelste Situation gewesen, in welcher sie ihre Täuschung je durchgeführt hatten. Ohne zu zögern, hatte Padmé die Worte ausgesprochen, die anzeigten, dass sie mitgehen würde, und Saché war gezwungenermaßen zurückgeblieben.

			Als sie sich ausgemalt hatte, wie es wohl wäre, in der Legislativversammlung zu sitzen, hatte sie an lebhafte Debatten und produktive Arbeit gedacht. Sie wusste, dass sie einen Großteil dieser Arbeit allein erledigen musste, aber sie hatte sich darauf verlassen, dass sie sich an Padmé wenden könnte, sollte sie wirklich Hilfe brauchen – dass sie von Padmés Erfahrung zehren konnte, sollte sie sich Problemen gegenübersehen, die sie selbst nicht lösen konnte. Aber jetzt wurde sie einmal mehr gebeten, nach Coruscant zu gehen, eine Reise, auf der Saché sie nicht begleiten könnte. Sie konnte Panakas Miene mit ganzem Herzen nachempfinden. Aber Sabé hielt es für eine gute Idee. Und da Padmé sie nicht sehen konnte, fiel es Saché zu, ihr diese Unterstützung aus ihren eigenen Reihen zu vermitteln.

			Natürlich konnte sie die Worte, die Padmé damals benutzt hatte, nicht laut aussprechen; sie würden in diesem Kontext keinen Sinn ergeben. Aber Padmés Blick war noch immer auf sie gerichtet und sie wusste, dass sie nur ihren Mund bewegen musste, um die Nachricht zu übermitteln.

			Wir sind mutig, Eure Hoheit.

			Padmé atmete langsam ein und als sie sich der Königin zuwandte, war sie wieder Amidala.

			„Eure Hoheit“, sagte sie, den Kopf leicht geneigt, „ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr durch diese Bitte in mich setzt. Ich verspreche Euch, ich werde gründlich darüber nachdenken, aber ich bitte darum, dass Ihr mir etwas Aufschub gebt, bis die Übergabe der Staatsgewalt abgeschlossen ist.“

			„Ein vernünftiger Vorschlag“, nickte Réillata. „Wir wollen mit der Machtübergabe fortfahren, wie es die Tradition verlangt.“

			Padmé lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nur der scharfsichtigste Spion hätte bemerkt, dass Sabé unter den Falten ihres Gewandes die Faust ballte, ganz dicht hinter Padmés Schulter – wie immer zeigte sie vorbehaltlose Unterstützung.

			„Gouverneur“, wandte sich Réillata derweil an Bibble. „Was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?“

			Während der Gouverneur die Treffen und Besprechungen der nächsten Tage zusammenfasste, befand Saché, dass sie ihren ersten öffentlichen Auftritt ganz gut über die Bühne gebracht hatte. Natürlich würde es um ein Vielfaches schwieriger werden, wenn sie ganz auf sich allein gestellt war. Die Mitglieder der Legislativversammlung hatten zwar einen kleinen Stab, aber das ließ sich nicht mit der engen Gemeinschaft von Padmés Zofen vergleichen. Natürlich würde Yané immer hinter ihr stehen, aber Yané gehörte nicht zur Regierung und sie würde ihre eigenen Aufgaben haben, um die sie sich kümmern musste. Saché würde also schnell lernen müssen, so wie sie es immer tat, und bei ihrem nächsten wichtigen Treffen durfte sie nicht einfach so ihre Gedanken abschweifen lassen – wie jetzt gerade.

			Tatsächlich schaffte sie es nur dank ihrer langen Erfahrung, das Ende des Gesprächs zu bemerken und gleichzeitig mit den anderen aufzustehen. Padmé lächelte, als sie zu ihr herüberkam und ihren Arm nahm, und sie folgten Mariek gemeinsam aus dem Thronsaal. Mariek führte sie zu den Gästeunterkünften, wo Saché mit einem gewissen Schrecken feststellte, dass man ihr eine eigene Suite zugewiesen hatte.

			„Es gibt eine Verbindungstür zu unserem Zimmer“, verkündete Eirtaé, während Saché noch unbeholfen auf dem Korridor stand. „Wir lassen sie einfach offen.“

			Saché war überzeugt, dass Padmé tun würde, worum die Königin sie gebeten hatte. Sie hatte gewusst, dass sich nach der Wahl vieles ändern würde, aber sie bezweifelte, dass auch nur eine von ihnen einen so großen, so schnellen Wandel erwartet hatte. Erneut fing Saché Padmés Blick auf und sie sah eine stumme Bitte in den Augen der früheren Königin: Sie sollte sich nicht über die Zukunft sorgen, bis die Zeremonien beendet wären. Saché nickte, um zu zeigen, dass sie ihr Bestes tun würde, aber sie konnte nicht ändern, worum ihre Gedanken kreisten, während Yané ihr half, ihr Kleid fürs Abendessen anzulegen. Zumindest würden sie heute Nacht an einem vertrauten Ort schlafen, wenn auch nicht in vertrauten Zimmern, und die Tür zwischen ihnen war offen.

		

	
		
			5. KAPITEL

			Sie saßen wie bei ihrer ersten Begegnung, als Padmé sie nach ihrer Wahl zur Königin zu Bewerbungsgesprächen zu sich gebeten hatte. Kurz danach hatte Panaka begonnen, sie auszubilden – eine Ausbildung, die weit über alles hinausging, was man von jemandem ihres Alters erwarten konnte –, aber während jenes ersten Treffens waren sie nur Mädchen gewesen, die einander gerade kennenlernten. Jetzt gab es niemanden in der Galaxis, den sie besser kannten. Die Übertragung der Regierungsgewalt war abgeschlossen und dies würde ihr letzter gemeinsamer Abend in Theed sein, bevor sie ihrer eigenen Wege gingen. Mariek saß zurückhaltend am Kamin, in dem kein Feuer brannte. Tonra stand direkt vor der Tür. Den Gang hinunter stand ein halbes Dutzend Soldaten im Vorraum Wache, aber solange niemand sie rief, würden Padmé und ihre Zofen hier allein sein.

			„Auf Saché“, sagte Padmé, das Glas erhoben. „Möge deine Amtszeit genauso herausfordernd sein, wie du es dir wünschst.“

			Saché hob ihr Glas und die anderen taten es ihr nach. Yané nahm einen großen Schluck; der Fruchtsaft enthielt nur einen kleinen Prozentsatz Alkohol, außerdem war dies ihre einzige Nacht der Freiheit, bevor sie ihre neuen Aufgaben erwarteten.

			„Auf Yané“, fuhr Padmé fort. „Möge dein Haus voller Glück und fröhlichem Chaos sein.

			Auf Rabé. Möge deine Musik die Herzen und Gedanken all jener berühren, die sie hören.

			Auf Eirtaé. Möge deine Kunst neue Pfade aufzeigen, dorthin, wo wir nie gesucht hätten.“

			Wieder und wieder hoben sie die Gläser.

			„Ich verdanke jeder einzelnen von euch mein Leben“, erklärte Padmé. „Ohne euch wäre Naboo jetzt in der Gewalt jener, die ihre Macht missbrauchen würden. Ich schulde euch Dank und viel, viel mehr, ebenso wie der Planet, dem ihr gedient habt.“

			„Das wissen wir“, sagte Sabé. Sie trug noch immer ihre emotionslose Amidala-Maske, wohingegen die anderen gemeinsam mit ihren zeremoniellen Gewändern auch ihre Förmlichkeit abgelegt hatten.

			„Auf Sabé“, erklärte Padmé, und sie hob ein letztes Mal ihr Glas. Sie fügte nichts hinzu, weil es nichts gab, was noch gesagt werden musste.

			Yané stand auf, nahm die Gläser und stellte sie auf einem Nebentisch ab, dann rückte ihr Kreis enger zusammen und sie setzten sich auf Kissen auf den Boden. Padmé begann, Sabés Haar zu bürsten. Traditionell zeigte keine von ihnen in der Öffentlichkeit persönliche Gefühle; es war eines der Markenzeichen der Zofen, stellte ihre Anonymität doch die beste Verteidigung dar. Umso mehr schätzten sie diese kleinen, privaten Momente, und Yané hoffte, dass es in Zukunft noch viele davon geben würde. Sie legte den Kopf auf Sachés Schulter.

			„Was wirst du tun, Padmé?“, fragte sie. Es war unglaublich erleichternd, ihren echten Namen zu benutzen.

			„Die Bitte der Königin klingt vernünftig“, erwiderte Padmé. „Auch wenn ich vorher nie über die Möglichkeit nachgedacht hatte.“

			„Aber dann müsstest du Naboo verlassen“, warf Saché ein. „Kanzler Palpatine war während seiner Zeit als Senator so gut wie nie zu Hause.“

			„Ich weiß“, erwiderte Padmé. „Aber die Dinge haben sich geändert. Vielleicht verbringe ich ja mehr Zeit hier, selbst wenn ich Senatorin wäre.“

			„Was ist mit der Antwort, die du Palpatine gegeben hast, als er dich nach deinen Plänen fragte?“, wollte Rabé wissen.

			„Er hat dich danach gefragt?“ Eirtaé wirkte ein wenig empört. Palpatine mochte ein Freund sein, aber eine so persönliche Frage zu stellen, war trotzdem ein klarer Verstoß gegen das Protokoll.

			„Mich hat die Frage auch überrascht“, gestand Padmé. „Ich wollte es ihm eigentlich nicht erzählen, bevor ich mit euch darüber gesprochen habe, aber dann passierte plötzlich alles auf einmal.“

			Eirtaé ließ sich mit einer dramatischen Geste auf einige Kissen fallen und blickte Padmé erwartungsvoll an.

			„Ich hatte vorgehabt, nach Tatooine zurückzugehen“, verriet Padmé. „Ich wollte sehen, was ich tun kann, um die Sklaven dort zu befreien.“

			Einen langen Moment herrschte Stille, nur unterbrochen vom Geräusch der Bürste in Sabés Haar.

			„Nun, du machst jedenfalls keine halben Sachen“, kommentierte Mariek, woraufhin sie alle zusammenzuckten. Padmé winkte sie herüber und Mariek zog sich einen Stuhl heran. „Ich will nicht im Dienst auf dem Boden fläzend erwischt werden, falls mein Mann entscheidet, uns einen Besuch abzustatten.“

			„Er ist jetzt im Ruhestand“, erinnerte Yané sie. „Bei euch beiden hast du jetzt die Hosen an.“

			„Noch ist sein Antrag nicht durch“, erwiderte Mariek. „Überstürzen wir also nichts.“

			„Was denkst du, Mariek?“, fragte Padmé, ihre Augen weiter auf Sabés Hinterkopf gerichtet. „Hältst du es für töricht?“

			„Ja“, antwortete Mariek. Sie hatte das Ionenimpuls-Projekt unterstützt, und wie sie alle wussten – auch wenn sie nie darüber gesprochen hatten –, hatte ihre Ehe stark darunter gelitten. „Aber das trifft auf die meisten deiner Ideen zu und bislang sind sie noch alle gut ausgegangen.“

			„Du hattest doch nicht vor, allein nach Tatooine zu gehen?“, fragte Saché vorsichtig. Niemand sah Sabé an.

			„Natürlich nicht“, rief Rabé aus.

			„Kanzler Palpatine sagte, dass er an einem Gesetzesentwurf arbeitet, um im Senat gegen die Sklaverei vorzugehen“, berichtete Padmé. „Er meinte, ich sollte erst abwarten, was daraus wird.“

			Es folgte eine weitere lange Pause.

			„Wenn du selbst im Senat sitzt, könntest du mehr bewirken“, sagte Eirtaé. „Und du könntest mehr Planeten helfen als nur Tatooine.“

			„Es dauert Jahre, bevor im Senat irgendetwas vorangeht“, hielt Yané dagegen. „Und wir wissen alle aus persönlicher Erfahrung, wie wenig Beachtung sie den Dingen schenken, die sie nicht selbst betreffen! Mit einem guten Schiff und guten Beziehungen würdest du auf Tatooine bestimmt mehr erreichen.“

			Vermutlich hätten sie angefangen zu streiten – was so gut wie nie vorkam, schon gar nicht in Padmés Gegenwart –, aber da beugte Sabé sich vor.

			„Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, dass du an zwei Orten gleichzeitig sein könntest.“

			Die Bürste verharrte zwischen ihren Haaren.

			„Es ist eine Sache, dich zu bitten, dass du mit mir kommst; dich allein zu schicken, ist etwas völlig anderes.“ Tatooine war alles andere als ein sicheres Pflaster.

			„Ich weiß“, erwiderte Sabé ruhig.

			Padmé wusste tief in ihrem Herzen, dass Sabé tun würde, was immer sie von ihr verlangte, selbst wenn es sie das Leben kostete, und deswegen achtete sie sorgsam darauf, Sabé nie um zu viel zu bitten.

			„Es könnte gefährlich sein“, sagte Padmé. „Vielleicht ist es gar nicht möglich, unser Ziel zu erreichen.“

			„Ich weiß“, nickte Sabé. „Aber ich möchte es versuchen. Für dich. Für sie. Und auch für mich. Ich habe als Amidala Dinge getan, die man als heldenhaft bezeichnen könnte. Es wäre an der Zeit, als ich selbst etwas Heldenhaftes zu tun – mit deiner Unterstützung, versteht sich.“

			Padmé drehte Sabé herum, sodass sie ihr Gesicht sehen konnte. Sie waren daran gewöhnt, ohne Blickkontakt zu kommunizieren, aber es ging hier um etwas wirklich Wichtiges, darum verstand Yané, warum sie Sabé direkt in die Augen sehen wollte.

			„Du wirst also die Senatorin Naboos und des Chommell- Sektors“, murmelte Mariek. Ihre Stimme beendete den Moment der Stille und brachte sie alle ins Hier und Jetzt zurück. „Ich begleite dich und ich bin sicher, mein Neffe Typho wird auch mitkommen.“

			„Ich kann nicht verlangen, dass du jetzt dein Zuhause verlässt“, entgegnete Padmé. Näher waren sie einer direkten Diskussion vermutlich noch nie gekommen; so groß war Padmés Respekt vor dem Privatleben der Personen um sie herum.

			„Quarsh hatte seine Chance, mit dir die Galaxis zu bereisen“, erwiderte Mariek. „Er wird verstehen, dass ich jetzt an der Reihe bin.“

			Die Worte hingen einen Moment lang in der Luft, ehe Padmé schließlich nachgab. „Also schön“, sagte sie. Und ihr Blick wanderte zu Rabé und Eirtaé, die in der Ecke miteinander flüsterten.

			„Ihr werdet eure Pläne nicht ändern“, erklärte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

			„Padmé …“, begann Rabé, aber da hob Padmé die Hand.

			„Nein. Ich brauche euch hier“, beharrte sie. „Ich muss wissen, dass Naboo noch immer meine Heimat ist, ein Ort, an dem Kunst und Frieden mehr geachtet werden als alles andere. Ich möchte, dass ihr es genießen könnt, auch wenn ich selbst noch eine Weile darauf warten muss.“

			„Danke, Mylady“, sagte Eirtaé. Rabé konnte nur nicken.

			„Saché, schreib mir, wenn du einen Rat brauchst“, fuhr Padmé fort. „Und Yané, falls ich dir mit Geld oder meinen Beziehungen weiterhelfen kann, schreibst du mir auch, in Ordnung?“

			„Natürlich“, versprach Yané.

			„Ich schätze, damit bleibt Captain Tonra für dich übrig“, sagte Padmé, und Sabé nickte.

			„Das ist vermutlich das Beste“, stimmte Mariek zu. „Réillata wird die Ränge ohnehin mit ihren eigenen Leuten füllen wollen.“

			„Wenn wir schon für sie bestimmen, dass sie den Planeten für längere Zeit verlassen werden, sollten wir Tonra und Typho zumindest hereinrufen“, befand Padmé.

			Yané erhob sich und ging zur Tür, dann – während Captain Tonra den Korridor zu der Stelle hinabeilte, wo Typho auf seinem Posten stand – rückte sie mehrere Stühle zurecht. Kissen auf dem Boden waren vielleicht einem privaten Treffen angemessen, aber das hier verlangte doch nach etwas Formellerem. Der Captain und der Sergeant hätten nicht unterschiedlicher aussehen können: Tonra war schlaksig, mit dunklem Haar und breiter Stirn; Sergeant Typho war stämmig, mit brauner Haut und breiten Schultern. Er war Mariek Panakas Neffe, aber er hatte seine Position ohne seine familiären Beziehungen erreicht. Seine Augenklappe verlieh ihm etwas Schurkisches – was er durchaus zu seinem Vorteil einzusetzen wusste –, und er war deutlich heiterer als die anderen Wachen. Was den beiden Männern gemein war, war eine bedingungslose Loyalität Naboo und Padmé gegenüber.

			„Danke, dass Sie gekommen sind“, begann Padmé. Sie sprach mit ihrer eigenen, förmlichen Stimme, nicht als Amidala. Yané fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Sie würden es wirklich tun.

			„Selbstverständlich, Mylady“, sagte Tonra. Er klang ein wenig verwirrt.

			„Ich habe beschlossen, dem Vorschlag der Königin zu entsprechen und als Naboos Senatorin in der Galaktischen Republik zu dienen“, verkündete sie. „Captain Mariek hat sich freiwillig gemeldet, mich als meine Leibwache zu begleiten. Sergeant Typho, wir … ich hoffe, dass Sie sich uns ebenfalls anschließen werden.“

			Typho stand kerzengerade und straffte die Schultern.

			„Es wäre mir eine Ehre, Eure Hoheit“, erklärte er.

			„Ich bitte Sie nicht länger als Königin, Sergeant“, erinnerte sie ihn nachsichtig. „Falls Sie sich bereit erklären, müssten Sie den Planeten für längere Zeit verlassen.“

			„Ich verstehe, Mylady“, sagte Typho. „Ich möchte Euch trotzdem dienen.“

			„Danke.“ Nun wandte Padmé sich dem erwartungsvollen Tonra zu. „Captain, Sabé wird zu einer separaten Mission aufbrechen, über die sie Ihnen unter vier Augen mehr erzählen wird. Es ist meine innige Bitte, dass Sie sie begleiten.“

			Tonra und Sabé wechselten einen Blick und Sabé nickte.

			„Ich werde dort hingehen, wo immer Sabé mich braucht“, erklärte er. „Und ich bin sicher, dass sie mir ebenso den Rücken freihalten wird wie ich ihr.“

			„Das hoffe ich doch“, sagte Padmé. „Ich brauche Sie nämlich beide.“

			„Ihr werdet neue Zofen benötigen, Mylady“, meldete sich Yané zu Wort.

			„Senatoren haben keine Zofen“, erwiderte Padmé.

			„Senatoren haben Assistenten“, warf Saché ein. „Eure sollten Zofen sein.“

			„Sie haben recht“, nickte Sabé. „Ihr wollt sichergehen, dass wir stets geschützt sind, aber Ihr solltet es ebenfalls sein.“

			„Panaka brauchte viele Monate, um euch alle auszubilden“, entgegnete Padmé. „So viel Zeit haben wir nicht.“

			„Ihr braucht nicht dieselbe Art von Schutz wie zu Eurer Zeit als Königin“, sagte Yané. „Bei uns war das Wichtigste, dass wir als Double für Euch auftreten konnten. Alles andere kam später. Eure neuen Assistenten müsst Ihr nicht nach ihrem Aussehen auswählen, nur nach ihren Fähigkeiten. Ihr braucht Helfer, denen Ihr vollkommen vertrauen könnt. Helfer, die bei offiziellen Anlässen die Ohren aufsperren. Leute, die sich unbemerkt im Hintergrund halten und aufschnappen, was Eure Feinde vor Euch geheim zu halten versuchen. Falls Ihr in Schwierigkeiten geratet, könnt Ihr Sabé rufen, aber für Eure alltäglichen Aufgaben sollten zwei oder drei loyale Zofen ausreichen.“ 

			„Meine Nichte – Typhos Cousine – Versaat hat das richtige Alter“, meldete sich Mariek zu Wort. „Ich werde ihr heute Abend noch eine Nachricht schicken. Sie sieht Euch nicht ähnlich, Mylady, aber ich weiß, dass sie loyal ist, und sie besitzt viele andere Talente.“

			„Da war ein Mädchen … Cordyn, glaube ich“, sagte Rabé. „Sie hat mit uns unter Panaka trainiert, aber sie hat es nicht bis zum Ende geschafft. Sie konnte nicht sonderlich gut kämpfen, aber sie sah Euch sehr ähnlich. Was Yané sagt, stimmt natürlich, aber wer weiß, vielleicht braucht Ihr ja doch noch mal ein Double.“

			„Falls ich etwas sagen dürfte, Mylady?“, bat Typho.

			„Ich bitte darum, Sergeant“, antwortete Padmé. „Was denken Sie?“

			„Bei der Ausbildung für die Sicherheitskräfte war eine junge Frau in meinem Jahrgang, die vielleicht geeignet für diese Aufgabe wäre“, sagte er. „Sie gehörte in allen Bereichen zur absoluten Spitze.“

			„Warum hat sie dann nicht mit Ihnen ihren Abschluss gemacht?“, wollte Sabé wissen.

			„Sie wollte noch weitere Kurse belegen“, erklärte er.

			Panakas private Ausbildung für die königlichen Zofen war nach der Schlacht von Naboo zu einem halb-öffentlichen Programm geworden und die Akademie hatte seitdem begonnen, abgeänderte Varianten seiner Trainingsmethoden anzubieten. Viele Kadetten belegten diese Kurse nach dem Abschluss ihrer Ausbildung.

			„Wie heißt dieses Mädchen, Sergeant?“, fragte Padmé.

			„Dorra, Mylady“, antwortete er. „Ich kann ihr eine Nachricht schicken, sobald mein Dienst beendet ist.“

			„Tun Sie es gleich, Sergeant“, forderte Padmé. „Machen Sie sich unseretwegen keine Gedanken. Sie können die Konsole in Sachés Zimmer benutzen und die Tür offen lassen, dann haben Sie uns weiterhin im Auge.“

			„Komm“, wandte sich Yané an Eirtaé, „lass uns Padmés persönliche Kleider aus den königlichen Gewändern heraussuchen. Falls sie weiter für die Regierung arbeitet, kann sie mehr packen, als wir ursprünglich bereitgelegt hatten.“

			„Das müsst ihr nicht tun“, sagte Padmé.

			„Richtig“, erwiderte Eirtaé. „Aber wir tun es trotzdem.“

			„Ich werde Nachrichten an unsere Bewerberinnen schreiben“, erklärte Rabé. „Oder wie immer wir sie nennen wollen. Es ist schließlich nicht so, als hätten sie sich wirklich beworben. Typho, falls Sie noch einen Moment warten, können wir sie alle zusammen wegschicken.“

			„Ich helfe dir“, bot Saché an. „Ich kann meine neue Datenfreigabe nutzen, um Cordyn zu finden.“

			Die Wachen kehrten auf ihre Posten zurück und mit einem Mal waren Sabé und Padmé allein inmitten eines Meeres von Kissen und Stühlen.

			„Kaum zu glauben, wie schnell die Welt sich dreht, wenn man sie nur lieb bittet“, schmunzelte Sabé.

			„Du solltest es doch wissen“, erwiderte Padmé. „Schließlich bist du diejenige, die sie dreht.“

			„Keine Sorge, ich lasse nicht zu, dass du herunterfällst“, erklärte Sabé. Sie streckte die Hände aus und Padmé nahm sie in die ihren.

			„Ich weiß“, sagte sie.

			Sie teilten einen Moment der Stille, dann stellte Sabé die Frage, die schon die ganze Zeit an ihr nagte.

			„Was wirst du deinen Eltern sagen?“

			„Ich hätte es ihnen längst sagen sollen“, räumte Padmé ein. „Ich hatte heute Nachmittag eine Stunde für mich und ich wusste bereits in dem Moment, als die Königin es sagte, dass ich ihre Bitte erfüllen würde. Bin ich selbstsüchtig?“

			„Tust du es denn um deines eigenen Ruhmes willen?“, fragte Sabé. Padmé schüttelte den Kopf. „Also lautet die Antwort: Nein. Falls überhaupt, bist du zu großzügig. Jemand, der dich nicht kennt, könnte es vielleicht für Egoismus halten, aber ich kenne dich und ich würde diesen Leuten in den Hintern treten.“

			Sie reichte Padmé einen Datenblock, dann blickte sie zu Mariek hinüber, und als sie die Aufmerksamkeit der Wache hatte, gab sie ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie Padmé nach draußen auf den Balkon begleiten würde. Mariek nickte und Sabé zog Padmé auf die Füße hoch.

			Auf dem Balkon gab sie Padmé so viel Freiraum, wie sie nur konnte. Als Padmés Hauptdouble war sie mehr mit dem Schutz der Königin beschäftigt gewesen als die anderen Zofen; nur deswegen ließ Mariek die beiden aus den Augen. In erster Linie war sie aber trotzdem Padmés Freundin und deswegen konnte sie nicht anders, als mitzuhören.

			„Hallo, Mama“, sagte Padmé mit ihrer persönlichsten, offensten Stimme – einer, die Sabé nie zu imitieren versucht hatte. „Ist Papa auch da?“

			Ein paar Sekunden vergingen, dann schimmerten Padmés Eltern im blauen Licht des Hologramms. Ihr Vater wischte sich Sägespäne von den Händen.

			„Königin Réillata hat mich gebeten, als Naboos neue Senatorin zu dienen“, sagte Padmé nach einer kurzen Begrüßung. „Und ich habe Ja gesagt.“

			Niemand hatte Padmé Amidala je so verletzlich gehört, so auf Bestätigung hoffend. Das wäre ein politischer Albtraum gewesen. Aber jetzt war sie Padmé Naberrie und sie sprach mit drei Personen, denen sie bedingungslos vertraute.

			Ruwee und Jobal wechselten einen kurzen Blick und kommunizierten dadurch genauso mühelos, wie Padmé und ihre Zofen es konnten, wenngleich sie aus anderen Gründen so große Erfahrung darin hatten.

			„Ich kann nicht behaupten, dass es mich freut, dich gehen zu sehen“, sagte Jobal. „Aber dein Vater und ich sind sehr stolz auf dich.“

			„Vergiss nur nicht, wo du herkommst, wenn du da rausgehst“, fügte Ruwee hinzu. „Galaktische Politiker schaffen es ganz leicht, dass man sich klein und unbedeutend fühlt … aber das hast du ja sicher schon selbst gemerkt.“

			„Ich werde mich nicht unterkriegen lassen“, erklärte Padmé. „Und ich verspreche, ich werde vorsichtig sein.“

			Die Worte klangen so seltsam – als würde Padmé um Erlaubnis bitten, an einem Schulausflug teilzunehmen –, sodass Sabé um ein Haar gelacht hätte.

			„Richtet Sola Grüße aus“, fuhr Padmé fort. „Ich werde euch schreiben, sobald ich mich eingewöhnt habe.“

			Sabé zog sich noch ein wenig weiter zurück, damit Padmé sich ungestört verabschieden konnte, und auch nachdem das blaue Licht verblasst war, blieb sie ein paar weitere Sekunden reglos stehen. Sie beobachtete, wie Padmé sich aufrichtete, wieder hinter die Mauern der Professionalität zurückkehrte und ihre emotionale Maske aufsetzte. Dann öffnete Sabé ohne ein Wort die Balkontür und führte Padmé wieder nach drinnen.

			Yané eilte ihnen entgegen, auf den Armen mehrere von Padmés schlichtesten Kleidern.

			„Sabé, probier die hier an“, verlangte sie. „Sie wurden genäht, bevor du das letzte Mal gewachsen bist, und falls wir sie abändern müssen, würde ich es lieber gleich wissen.“

			Sabé hielt still, während Padmé ihr das erste Kleid über den Kopf stülpte und Yané half, die Teile mit Nadeln abzustecken, die überarbeitet werden mussten. Sie waren auf Naboo aufgewachsen und sie hatten hier ein gutes Leben gehabt. Jetzt war es Zeit, woanders weiter zu wachsen – und zu helfen. 

		

	
		
			II. TEIL

			PUPPEN-KÖNIGIN KEHRT IN DEN SENAT ZURÜCK

			Wer schon seit Längerem politisch interessiert ist, wird sich vielleicht noch an die junge Königin von Naboo erinnern. Vor vier Jahren kam sie nach Coruscant, wo sie die Absetzung des Kanzlers herbeiführte, um auf fragwürdige Weise Hilfe für ihre Heimatwelt zu mobilisieren. Obwohl niemand stichfeste Beweise für die Vergehen der Handelsföderation präsentieren konnte, gelang es Amidala, den Senat zu überzeugen. Ihre Rede, die vermutlich für sie geschrieben wurde, wenn man ihr Alter zu jenem Zeitpunkt bedenkt, war aufwühlend … und wir müssen uns fragen, was sie wohl diesmal aufwühlen wird.

			Denn Amidala ist zurück, nunmehr als Senatorin der Galaktischen Republik. Man kann ihr sicher nicht mehr vorwerfen, ein Püppchen zu sein, aber die Frage bleibt: Wer zieht heute ihre Fäden?

			– TriNebulon-Nachrichten

		

	
		
			6. KAPITEL

			Die ersten sechs Wochen in der Amtszeit eines jeden Senators wurden größtenteils durch das Protokoll der Republik diktiert. Nach fünfeinhalb Wochen hatte Senatorin Amidala genug davon. Es gab viel zu lernen, aber sie hatte schon immer schnell gelernt, und von allen Seiten durch Traditionen und Erwartungen eingeschnürt zu werden, begann sie zu zermürben. Zum Glück gab es NON-3, einen gleichgültigen Droiden, an dem sie ihre Wut auslassen konnte.

			„Senatorin“, begann der Droide. Etwas stimmte nicht mit seinem Stimmprozessor, weswegen er Konsonanten nur verzerrt aussprach. Daher dauerte es immer einen Moment, ehe Padmé begriff, was er eigentlich gesagt hatte. Aber als sie darum gebeten hatte, ihn reparieren zu lassen, hatte man ihr mitgeteilt, dass mit der Einheit alles in Ordnung war. „Darf ich Sie daran erinnern, dass heute eine letzte Führung durch die unteren Ebenen des Senatsgebäudes angedacht ist? Während dieser Führung werden Ihnen die internen Prozesse des Gebäudes selbst nähergebracht, damit Sie während Ihrer Amtszeit die ganze Bandbreite an Dienstleistungen nutzen können.“

			Padmé musste sich zusammenreißen, um sich nicht die Haare zu raufen. Dormé, ehemals Dorra, hatte heute bei ihrer Frisur ganze Arbeit geleistet. Ein kleiner Segen dieser senatorischen Eingewöhnungsphase war, dass Padmé sich gleichzeitig mit ihrem neuen Trio von Zofen hatte vertraut machen können. Alle drei hatten ihr den Gefallen getan, einen neuen Namen anzunehmen. Offiziell ging es dabei darum, ihre Anonymität zu schützen, aber Padmé war sich durchaus bewusst, dass es auch eine Ehrbezeugung vor ihr war.

			Cordé, vormals Cordyn, die bei Panakas Ausbildung durchgefallen war, weil sie nicht gut genug mit dem Blaster umgehen konnte, hatte ohne Zögern Sabés Rolle übernommen. Sie hatte sich Padmés Eigenheiten genau eingeprägt und gelernt, ihre Stimme nahezu perfekt zu imitieren. Dormé, die dasselbe Training absolviert hatte wie Typho und Tonra, war eine erstklassige Gewandmeisterin, und Padmé wusste, dass sie bereits Änderungen und Ergänzungen für ihre Senatsroben plante. Und Versé, vormals Versaat, hatte sich als ausgezeichnete Datenexpertin erwiesen, auch wenn sie und ihre Tante Mariek Stillschweigen darüber wahrten, wo sie diese Fähigkeiten erlernt hatte. Abgesehen davon, dass sie Padmés digitale Sicherheitssysteme verbesserte, hatte sie auch Stück für Stück ihr Apartment umprogrammiert, um es für die Gruppe praktischer und gemütlicher zu machen. Vervollständigt wurde der Kreis von Padmés engsten Vertrauten durch Mariek, Typho und ein paar handverlesene Wachen.

			Aber sie vermisste Sabé, wie sie auch die Sonne vermissen würde.

			Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum ihr all die Führungen und Orientierungsveranstaltungen auf die Nerven gingen. Und sie schienen einfach kein Ende zu nehmen. Padmé hatte jeden Winkel des Senatsgebäudes besucht, ausgenommen nur die privaten Büros der anderen Senatoren, und sie hatte gesehen, welch komplexe Vorgänge hier vonstattengingen. Es war fast genauso wie damals, als sie im Junior-Legislativprogramm gewesen war, weswegen sich alles ein wenig überflüssig anfühlte, und Padmé musste sich beherrschen, um ihre Frustration darüber nicht an den Personen um sie herum auszulassen. Von Coruscant selbst hatte sie nur wenig gesehen, ebenso wenig wie von der eigentlichen Regierungsarbeit, mit Ausnahme von ein paar sorgsam orchestrierten Sitzungen mit den anderen neuen Senatoren. Die ausscheidende Senatorin Oshadam war höflich und hilfsbereit, aber es war offensichtlich, dass sie Coruscant so bald wie möglich verlassen wollte.

			„Vielleicht geht es ja darum, dass Ihr die neuen Senatoren kennenlernt und Allianzen mit ihnen schließt“, hatte Dormé gemutmaßt.

			„Würde es nicht mehr Sinn ergeben, dass Ihr die erfahrenen Senatoren kennenlernt?“, hatte Versé gefragt. „Ich meine, man kann nicht allzu viel von jemandem lernen, der genauso wenig weiß wie man selbst. Vermutlich haben all die neuen Senatoren zusammen nicht so viel zu sagen wie ein einzelner, erfahrener Senator.“

			„Bald wird das alles vorbei sein“, hatte Cordé in beschwichtigendem Tonfall eingeworfen. Ein wenig verlegen war Padmé klar geworden, dass sie vermutlich alle frustriert waren. „Danach könnt Ihr dann im Tagungssaal sitzen und nach Herzenslust Leute anschreien.“

			„Als frischgebackene Königin musste ich bereits planetare Invasionen abwehren“, hatte sie entgegnet. „Alles, was ich hier gelernt habe, ist, wie man zur Abwasserwiederaufbereitungsanlage auf Ebene Neun kommt.“

			„Das stimmt nicht und das wisst Ihr auch“, hatte Mariek daraufhin erklärt. „Ihr kennt auch den Weg zum Pausenraum.“

			Typho hatte versucht, nicht zu grinsen, während Padmé ein frustriertes Seufzen ausstieß. Vielleicht war das Ganze auch als Aufwärmphase für die neuen Senatoren und ihre Assistenten gedacht. Padmé wusste jetzt jedenfalls viel mehr über die Talente, Abneigungen und die allgemeinen Vorlieben ihrer Zofen als vor ihrer Ankunft auf Coruscant, und das war doch immerhin etwas.

			Sie würde nie vergessen, wie sie zum ersten Mal ihre Senatorenunterkunft betreten hatte. Das Apartment war vollkommen leer geräumt gewesen, damit sie es nach ihrem eigenen Geschmack einrichten konnte. Und es hatte sich wie ein Grab im Himmel angefühlt, hoch über dem hektischen Treiben von Coruscant. Padmé war ein wenig zu lange im Vorraum stehen geblieben, während ihre drei neuen Begleiterinnen hinter ihr warteten, und bevor ihr die passenden Worte einfallen wollten, hatte Versé auch schon begonnen, den anderen Anweisungen zu geben, was sie wo auspacken sollten, während ihre Tante Ratschläge in Sachen Sicherheit gab. Zum ersten Mal hatten ihre Zofen im Einklang gehandelt und sie taten es bis heute, während Padmé sich langsam an ihre Muster gewöhnte.

			NON-3 gab ein höfliches Summen von sich, wie immer, wenn er fand, dass Padmé sich mit einer Antwort zu viel Zeit ließ.

			„Ich habe dich gehört, En-o-en“, sagte sie. „Wo sollen wir uns mit den anderen Teilnehmern der Führung treffen?“

			„Es gibt keine anderen Teilnehmer“, erwiderte NON-3. „Dies ist eine private Führung.“

			Mariek kam drei Schritte näher und runzelte die Stirn. Es fiel Padmé noch immer schwer, als „Captain Panaka“ von ihr zu denken – auch wenn das ihr Name und ihr Titel waren –, außer in Momenten wie diesen, wenn die gleichmütige Frau verschwand und die professionelle Beschützerin zum Vorschein kam. Wenn es um Amidala ging, trug jeder eine Maske.

			„Das gefällt mir nicht, Senatorin“, brummte Mariek. „Warum unterscheidet sich diese Führung von den anderen?“

			„Das weiß ich nicht“, erwiderte Padmé. Sie wandte sich dem Droiden zu, der darauf programmiert war, nur Senatoren und ganz bestimmten Bediensteten zu antworten. „En-o-en, warum ist diese Führung anders?“

			„Ich bin nicht programmiert, diese Frage zu beantworten“, erklärte NON-3.

			„Und wohin gehen wir bei dieser Führung?“, hakte Padmé nach.

			„Das Ziel sind die unteren Ebenen des Senatsgebäudes“, wiederholte der Droide.

			„Das bringt uns nicht weiter“, sagte Versé. „Diese Ebenen sind riesig.“

			„Und Ihr habt die meisten davon schon gesehen“, schob Cordé nach. „Es sei denn, man führt Euch diesmal direkt in die Lüftungsschächte.“

			„Wisst Ihr, was wir tun könnten?“, fragte Dormé mit einem Seitenblick in Richtung des Droiden.

			Padmé war versucht, es darauf ankommen zu lassen. Sie würde die Führung nicht absagen. Sie würde trotzdem daran teilnehmen, nur eben in den Roben einer Zofe. Sie wollte sehen, ob sie Coruscant auf die gleiche Weise täuschen konnte wie Naboo. Als Padmé das erste Mal hier gewesen war, war sie die ganze Zeit über Amidala gewesen, von dem Moment, als sie das Apartment erreicht hatten, bis zu dem Moment, als sie wieder abgeflogen waren. Es wäre interessant, ihr neues Zuhause aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten als dem einer Senatorin. Sie blickte Mariek an, die ihr zunickte.

			„In Ordnung“, sagte Padmé. „Aber wir müssen uns beeilen. Cordé, du bist als Erste dran.“

			Cordé hatte die größte Ähnlichkeit mit Amidala, was ihr Gesicht und die Statur anging. Padmés Haut war ein klein wenig blasser, aber nachdem Dormé den Schminkpinsel geschwungen hatte, konnten die meisten Fremden sie nicht mehr voneinander unterscheiden. Cordé konnte außerdem Padmés Haltung nachahmen, auch wenn sie ein wenig größer und schmaler gebaut war, und ihre Imitation von Padmés Stimme täuschte selbst die Sicherheitsschlösser auf ihrem Schiff. Ob sie auch NON-3 narren konnte, musste sich erst zeigen – bei Kampfdroiden oder Astromechs hatte sie jedenfalls keine Probleme gehabt.

			Versé half Padmé in ihre dunkelblaue Ersatzrobe und steckte ihr Haar zu einem schlichten Dutt hoch, damit es unter die Kapuze passte. Anschließend half sie, Cordé zu verwandeln. Dormé hatte sie bereits in eins von Padmés liebsten Gewändern gesteckt: ein marineblaues Unterkleid, darüber ein Oberkleid mit einem Meer grüner Rüschen, dazu ein breiter, ebenfalls marineblauer Gürtel, der alles zusammenhielt. Es sah aufwendig aus, aber wie die meisten von Padmés Senatskleidern war es leicht anzulegen. Padmé schnürte unterdessen ihre kniehohen Stiefel und lächelte, als sie dabei an Sabé denken musste. Cordé selbst schlüpfte in ein Paar flache Schuhe, die dekorativ wirkten, aber perfekt an ihre Füße angepasst waren, sodass sie darin rennen oder jemandem einen harten Tritt verpassen konnte, wenn es sein musste. Zu guter Letzt winkte Dormé Padmé zu, sich neben Cordé zu setzen, damit sie die beiden vergleichen konnte.

			„Noch zwei- oder dreimal und ich kann es mir auch so merken“, versprach sie. „Aber ich will sichergehen, dass es perfekt ist.“

			„Ich verstehe“, sagte Padmé, und ließ die Künstlerin ihre Arbeit machen.

			Bislang hatte sie nur Sabé mit dem Gesicht der Königin gesehen, und es war ein wenig irritierend zu beobachten, wie ihr eigenes Aussehen auf jemand anderen übertragen wurde, aber genau das war es, was nun geschah. Sogar Cordés Gesichtsform schien sich zu verändern, als sanfte Schattierungen die Züge in den Vordergrund rückten, die Padmé am ähnlichsten sahen. Einen Gesichtsscanner würden sie damit natürlich nicht täuschen, aber für das bloße Auge waren sie jetzt eineiige Zwillinge.

			„Und jetzt noch ein wenig Schminke für Euch“, murmelte Dormé, als sie sich mit ihrem Pinsel zu Padmé herumdrehte. „Wir wollen schließlich nicht, dass jemand glaubt, Ihr würdet Senatorin Amidala zu ähnlich sehen.“

			Dieser Teil ging deutlich schneller vonstatten und dann stellten sie sich nebeneinander, damit Dormé ihr Aussehen ein letztes Mal kritisch begutachten konnte.

			„Es ist fast schon unheimlich“, flüsterte Mariek ihrer Nichte zu, und Versé nickte.

			„Danke“, sagte Dormé mit einem verschmitzten Grinsen.

			Sie gingen zurück in den Hauptraum der Suite, wo NON-3 und Sergeant Typho einander anstarrten.

			„Senatorin“, erklärte NON-3 in diesem seltsamen, übermäßig geduldig klingenden Tonfall. Er blickte Cordé an, während er sprach. „Darf ich Sie daran erinnern, dass für heute eine Führung durch die unteren Ebenen des Senatsgebäudes angedacht ist? Während dieser Führung …“

			„Ja, ich weiß“, unterbrach Cordé ihn. Sogar ihre Imitation von Padmés Verärgerung war perfekt. „Ich bin bereit.“

			NON-3 starrte sie mit den durchdringenden Fotorezeptoren an, die er anstelle von Augen hatte, dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um, bereit, Senatorin Amidala und ihre Zofen zu dem wartenden Gleiter zu führen.

			„Wir sehen uns, wenn Ihr zurück seid“, sagte Mariek. „Womit ich meine: Typho wird Euch bis zum Senat folgen und falls Ihr Hilfe braucht, könnt Ihr ihn jederzeit rufen.“

			Der Senat rühmte sich damit, einen eigenen Sicherheitsdienst zu haben, der jedem Senator zur Verfügung stand, aber Padmé wusste, dass ein vertrauter Freund mehr wert war als jeder Wachdienst. Sie wandte sich zu Typho um und er winkte ihr aufmunternd zu.

			„Viel Glück, Senatorin Amidala“, sagte Dormé.

			Versé saß bereits an der Konsole und tippte darauf, so schnell ihre Finger es nur zuließen. Padmé wusste, dass sie gerade die persönlichen Daten von Amidalas vierter Zofe in den Computer eingab. Diesen Eintrag hatten sie wochenlang leer gelassen, weil sie nicht sicher waren, wie sie die Blanko-Identität am besten nutzen sollten, aber jetzt brauchte Padmé die Sicherheitsfreigabe, um in den Senat eingelassen zu werden, es war also Zeit, die Lücke zu füllen. Sie war sicher, dass Versé ein wasserdichtes Profil aufgebaut haben würde, wenn sie das Senatsgebäude erreichten. Der Großteil der Daten würde schließlich der Wahrheit entsprechen.

			Senatorin Amidala stieg in den offenen Gleiter und Padmé folgte ihr. Nachdem auch NON-3 an Bord gestakst war, drückte er den Knopf, der dem Droidenpiloten anzeigte, dass sie startbereit waren. Weder Mariek noch Typho gefiel, dass Amidalas Fahrer vom Senat gestellt wurden. Es wäre ihnen lieber gewesen, Padmé selbst zu chauffieren oder zumindest einen eigenen Piloten zu haben. Aber das Senatsprotokoll war wie eine Festung und Padmé hatte noch nicht gelernt, wie sie diese Mauern überwinden konnte. Aber immerhin wusste sie inzwischen, welche Schlachten es wert waren, geschlagen zu werden. Der Senatspilot würde fürs Erste ausreichen und Padmé war sicher, dass ihre Geduld sich zu einem späteren Zeitpunkt bezahlt machen würde – auch wenn sie noch nicht genau wusste, wie.

			Der Gleiter reihte sich in den Strom des coruscantischen Luftverkehrs ein. Der Wind und das Summen Tausender Antriebe machte jede weitere Unterhaltung unmöglich, also blickte Padmé stattdessen auf die Stadtlandschaft hinab. Der Unterschied zu Naboo hätte nicht größer sein können. Sie vermisste die Wälder und das Wasser und den Gesang der Vögel. Noch hatte sie keine Gelegenheit gehabt, die unteren Ebenen der Stadt zu besuchen, aber sie hatte gehört, dass es sich dabei größtenteils um dunkle, gefährliche Gegenden handelte. Es erschien ihr ungerecht, dass der Stadtplanet als Vorbild für den Rest der Galaktischen Republik diente, obwohl er eine so zwielichtige Unterwelt hatte. Andererseits wusste sie noch nicht genug über die internen Mechanismen Coruscants, um sich ein endgültiges Urteil zu erlauben.

			Als Padmé den Kopf in Richtung des Jedi-Tempels drehte, wanderte ihre Hand unwillkürlich zu ihrer Halskette. Es war ein gewaltiges Gebäude, das man selbst von ihrem Apartment aus sehen konnte, und viele der neuen Senatoren, die sie kennengelernt hatte, waren sofort nach ihrer Ankunft dorthin geflogen, um es zu besichtigen. Natürlich gab es Abschnitte des Tempels, die privat waren, aber es gab auch Bereiche, in welchen die Jedi Besucher akzeptierten. Padmé war noch nicht dort gewesen. Im Gegensatz zu ihren Kollegen hatte sie bereits mehrere Jedi kennengelernt und sie fand ihr Auftreten unheimlich. Vielleicht würde sie anders empfinden, wäre Meister Qui-Gon noch am Leben. Es wäre ihr eine Ehre gewesen, ihn einen Freund zu nennen, und sie hätte ganz sicher versucht, ihn zu ihrem Verbündeten zu machen. Ihre Beziehung war schon seltsam gewesen: Sie hatte ihn keine Sekunde täuschen können, trotzdem hatte er zugelassen, dass sie weiterhin alle anderen täuschte, um ihr eigenes Leben zu schützen. Padmé wusste, dass sie nicht die einzige Person auf Naboo war, die Qui-Gon zu Ehren Weihrauch verbrannte, wenn am Jahrestag der Schlacht von Naboo der Gefallenen gedacht wurde.

			Sie wandte sich vom Tempel ab und konzentrierte sich auf ihr Ziel: das Senatsgebäude. Cordé schloss die Finger ein wenig fester um die Armlehnen ihres Sitzes; ein sicheres Zeichen, dass sie nervös war. Aber ihr Gesicht blieb ruhig und unbewegt. Die Amidala-Maske saß perfekt. Padmé musste nur aufpassen, dass sie nicht aus Versehen selbst diese Maske aufsetzte.

			Der Gleiter dockte nicht an ihrem üblichen Zugang an, trotzdem führte NON-3 sie ohne Zögern von Bord. Er drückte einen Knopf, woraufhin die Tür sich öffnete, und als sie hindurchtraten, wurden Amidalas und Padmés ID-Chips gescannt. Nichts geschah. Auf Versé war eben Verlass.

			Die Probleme begannen erst, als sie im Inneren waren.

			„Etwas stimmt hier nicht“, sagte Padmé.

			Der Korridor war dunkel und die Lichter gingen auch nicht an, nachdem Amidalas Identifikation abgeschlossen war. Die Senatorin und ihre Zofe hielten sich dicht an der Wand, während NON-3 in der Mitte des Korridors weiterstakste, so als wäre alles in bester Ordnung.

			„En-o-en“, sagte Cordé so leise, wie es mit Amidalas Stimme möglich war. „En-o-en, komm zurück.“

			„Senatorin, wir verspäten uns noch.“ Die Aussprache des Droiden war jetzt noch undeutlicher. Padmé konnte ihn kaum noch verstehen.

			„Das gefällt mir nicht“, murmelte sie, und sie wünschte sich, dass sie die königliche Pistole bei sich hätte. Aber Waffen waren im Senatsgebäude verboten, weswegen sie beide ihre Blaster zu Hause gelassen hatten.

			„Da kommt jemand“, flüsterte Cordé. Sie atmete mehrmals tief ein und Padmé wusste, dass sie versuchte, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Padmé selbst nahm den Sender in die Hand, der Typho zu ihrer Position rufen würde.

			„Was macht ihr hier unten?“ Die Frage erklang, während die Gestalt, die sie aussprach, noch in den Schatten verborgen war, und Padmé brauchte einen Moment, um sie zu erkennen.

			„Senator Organa“, sagte Cordé, noch immer in der Rolle von Amidala. Sie – oder genauer gesagt, Organa und Padmé – hatten sich bei einem Willkommensessen kurz getroffen. Cordé entging wirklich nichts. „Verzeihen Sie. Mein Protokolldroide meinte, man würde uns hier erwarten.“

			Senator Organa war beinahe zwei Meter groß und sein Gesicht unter der eleganten Frisur wirkte streng, als er zu ihnen ins schwache Licht des Korridors trat, begleitet vom dramatischen Flattern des Umhangs, der von seinen Schultern herabhing.

			„Senatorin Amidala, richtig?“, fragte er, und als Cordé nickte, fuhr er fort: „Das Einzige, was hier unten erwartet wird, ist eine Mannschaft von Abrissdroiden. Diese Ebene wird umgebaut, das steht für heute im Terminplan.“

			Einen Moment lang rang Cordé um ihre Fassung, aber nicht so sehr, dass Organa es bemerkte. Sie hatten beide die heutige Tagesordnung durchgelesen und von einem Abrisstrupp war keine Rede gewesen. Schließlich brach der Droide die unbehagliche Stille.

			„Senatorin“, quakte NON-3. „Darf ich Sie daran erinnern, dass heute eine letzte Führung durch die unteren Ebenen des Senatsgebäudes angedacht ist? Während dieser Führung werden …“

			„Genug, En-o-en“, blaffte Cordé, und der Droide verstummte augenblicklich.

			„Dieser Droide scheint eine Fehlfunktion zu haben“, brummte Organa.

			„Ich weiß“, erwiderte Cordé. „Ich habe mehrmals darum gebeten, ihn reparieren zu lassen, aber stets wurde mir versichert, dass er fehlerfrei funktioniert.“

			„Lassen Sie es mich mal versuchen.“ Organa zog einen Datenblock unter seinem Umhang hervor und tippte etwas auf dem Bildschirm ein.

			„Senatorin“, verkündete NON-3 unvermittelt. „Man hat mich zur Wartung eingetragen. Ich muss mich sofort dort melden. Finden Sie von hier aus allein den Weg zurück?“

			„Ich werde die Senatorin zum Ausgang begleiten“, sagte Organa.

			Padmé war froh, dass Cordé ihre Rolle spielte. Denn während die Zofe weiterhin ihre Maske aufbehalten musste, konnte sie es sich unter ihrer Kapuze leisten, sich einen Moment lang über die herablassende Art von Senator Organa aufzuregen.

			„Danke, Senator“, sagte Cordé.

			„Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe, bevor die ersten Wände gesprengt werden“, entgegnete Organa barsch. „Sie hätten es nicht mehr lebend hier herausgeschafft.“

			Cordé erwiderte nichts darauf, was Organa als dankbare Zustimmung zu interpretieren schien. Padmé hatte mehr als nur ein paar Fragen, aber in ihrer gegenwärtigen Position konnte sie sie leider nicht stellen. Stattdessen musste sie sich damit begnügen, den beiden zurück zur Tür zu folgen. Organa wartete, während Cordé in den Gleiter stieg, dann wandte er sich ab und ging davon, noch bevor Padmé ihren Platz eingenommen hatte. In tiefem Schweigen flogen die beiden zu ihrem Apartment zurück, wo der Droidenpilot sie absetzte und dann sofort wieder davonbrauste.

			„Das ging ja schnell“, bemerkte Mariek, die sie auf der Plattform in Empfang nahm. „Wo ist der verfluchte Droide?“

			„Gehen wir erst mal rein“, flüsterte Padmé.

			So schnell sie konnte, fasste sie die Ereignisse für die anderen zusammen. Typhos Gesicht wurde mit jedem Satz finsterer, aber außer ihm zeigte niemand eine Reaktion, bis Padmé zu Ende gesprochen hatte.

			„Warum würde jemand jetzt versuchen, Euch umzubringen?“, fragte Versé. „Bitte, versteht mich nicht falsch, aber Ihr habt im Senat noch nichts bewirkt. Und der Prozess gegen Gunray wird mit oder ohne Euch weitergehen.“

			„Dass eine Senatorin aus vermeintlichem Leichtsinn das Leben verliert, kann auf mehrerlei Weise benutzt werden“, entgegnete Padmé. „Um Naboo in Verruf zu bringen oder vielleicht sogar den Kanzler selbst, schließlich hat er sich für meine Ernennung eingesetzt.“

			„Es ergibt trotzdem keinen Sinn“, beharrte Versé. „Selbst für die Handelsföderation wäre das zu einfältig. Euer Tod würde mehr Aufmerksamkeit auf sie lenken, nicht weniger.“

			„Wer kann schon sagen, was Nute Gunray will?“, brummte Mariek.

			„Einen Vorteil hat das Ganze“, sagte Cordé. Sie war gerade dabei, den voluminösen Kopfschmuck aus Kupferdraht abzunehmen.

			„Ach ja?“, fragte Dormé gereizt. Sie nahm den Kopfschmuck entgegen und stellte ihn auf der Frisierkommode ab.

			„Der Droidenpilot hat Euch nicht mal angesehen“, erklärte Cordé, an Padmé gewandt. „Organa hätte ebenso gut nur mit einer Person reden können.“

			„Und er denkt jetzt vermutlich, dass Senatorin Amidala weder ihren Terminplan richtig lesen kann noch ihren eigenen Droiden unter Kontrolle hat!“, schäumte Dormé.

			„Amidala hat definitiv keine Pluspunkte bei ihm gesammelt“, räumte Padmé ein. „Und er hat großen Einfluss im Senat.“

			„Noch ist nichts verloren“, warf Typho ein. „Ich bin sicher, falls es darauf ankommt, könnt Ihr ihn trotzdem noch für Euch gewinnen.“

			„Danke, Sergeant“, sagte Padmé. Sie legte die Stirn in Falten. „Eine Sache gibt es aber, die ich gern wissen würde.“

			„Wer unseren Protokolldroiden umprogrammiert hat, damit er versucht, Euren Tod zu arrangieren?“, fragte Versé. Sie begann, die Nadeln aus Cordés Haar zu ziehen und es überall glatt zu streichen, wo es wegen des Kopfschmucks abstand. Falls Padmé noch Zweifel an ihrer Loyalität gehabt hatte, waren diese hiermit ausgeräumt. Jede ihrer neuen Zofen kochte auf ihre eigene Weise vor Wut und war bereit, für sie zu kämpfen.

			„Auch das, ja“, nickte Padmé. Sie hatte einen abwesenden Blick in den Augen, den die anderen inzwischen alle sehr gut kannten. Amidala war in politische Gedankenspiele vertieft. „Aber wichtiger noch ist: Was hatte Organa dort zu suchen?“

		

	
		
			7. KAPITEL

			Die Folgen von NON-3s bizarrer Fehlfunktion wurden schon bald spürbar. Schon am nächsten Morgen gab es mehrere Artikel in den Holonachrichten, welche beschrieben, wie die junge, frisch auf Coruscant angekommene Senatorin Amidala beinahe gestorben wäre, weil sie ihren Terminkalender nicht richtig lesen konnte. Der erste Bericht, der von einem angesehenen Nachrichtenorgan veröffentlicht wurde, erwähnte im letzten Abschnitt noch den fehlerhaften Droiden, aber die sensationslüsternen Holo-Agenturen sparten dieses Detail aus. Folglich wehte Senatorin Amidala eine Woge der Neugier entgegen, als sie den Senat für ihre erste offizielle Sitzung betrat. 

			„Sie halten mich für inkompetent.“ Padmé donnerte den Datenblock mit den Artikeln auf ihren neuen Schreibtisch.

			„Das hat niemand geschrieben“, beschwichtigte Cordé.

			„Vielleicht nicht direkt“, entgegnete Dormé. „Aber was sie schreiben, ist nicht weit davon entfernt.“

			Versé war im Apartment geblieben, um alle weiteren Artikel zu lesen, sobald sie veröffentlicht wurden. Sie wollte eine Textanalyse durchführen, um herauszufinden, ob sie – unter anderem – Hinweise auf einen einzigen Autor entdecken konnte, aber bislang war sie noch nicht fündig geworden.

			„Wenigstens wurde Senator Organa nicht interviewt“, sagte Cordé. „Er wird nicht mal erwähnt.“

			„Und die mysteriöse Zofe wird nur als Assistentin beschrieben“, fügte Mariek hinzu. Sie trug heute eine leicht abgeänderte Version ihrer Uniform von Naboo; der Hut, der sonst Schutz bot gegen die Sonne und etwaige Wurfgeschosse, war im Senatssaal überflüssig.

			„Das erklärt aber nicht, von wem alle die Geschichte haben“, ärgerte sich Dormé.

			„Ich schätze, es gibt nichts, was wir deswegen tun können“, seufzte Padmé. „Ich werde einfach da rausgehen und versuchen, nicht wie ein Trottel auszusehen. Vielleicht denken sie dann wieder an die junge Königin, die Kanzler Valorum aus dem Amt gedrängt hat.“

			„Das ist die richtige Einstellung“, lobte Mariek. „Jetzt kommt her und setzt Euch, damit Dormé Euer Haar richten kann.“

			Padmé war ein wenig wütend auf und ab marschiert, nachdem sie ihr Büro erreicht hatte, und dabei hatten sich ein paar von Dormés Haarnadeln gelockert. Sie hatten entschieden, Amidala für ihren ersten öffentlichen Auftritt so formell wie möglich zu kleiden. Nichts sollte auf das junge Mädchen hindeuten, von dem die Holo-Magazine so besessen zu sein schienen. Padmé trug ein steifes Oberkleid aus purpurnem Brokat mit handgestickten Verzierungen an Saum und Ärmeln. Die Tunika, die sie darunter trug, war ebenfalls violett, mit einem hohen Kragen, der es beinahe unmöglich machte, den Kopf zu drehen. Dormé hatte ihr Haar zu vier Zöpfen geflochten, von denen zwei mit violetten Bändern umwickelt auf ihren Rücken herabhingen; die beiden anderen waren seitlich an ihrem Kopf festgesteckt, um das Stirnband aus beschlagenem Kupfer zu stützen.

			„Mein Kopf fühlt sich damit ganz nackt an“, sagte Padmé, als Dormé das Stirnband zurückrückte und einige widerspenstige Strähnen mit weiteren Haarnadeln fixierte.

			„Es wird das Licht reflektieren“, erklärte Dormé. „Jeder, der auch nur in Eure Richtung blickt, wird Euch sofort sehen.“

			„Und es wird mindestens vier Abgeordnete geben, deren Kopf tatsächlich nackt ist“, kommentierte Cordé.

			„Vielen Dank“, sagte Padmé trocken. Cordé grinste sie nur unschuldig an. Schließlich richtete Padmé sich auf und die Amidala-Maske fiel über ihre Züge. Sie hatte sie während der Orientierungsphase schon zahlreiche Male aufgesetzt, aber dies war das erste Mal, dass sie ihre ganze Autorität zum Tragen brachte. Ihre Begleiterinnen strafften unwillkürlich die Schultern und konzentrierten sich wieder ganz auf ihre Pflichten. „In Ordnung“, sagte Padmé. „Gehen wir.“

			Man hatte ihnen NON-3 noch nicht wieder zurückgeschickt, weswegen Padmé den Weg von ihrem Büro zur richtigen Senatsplattform ohne weitere Hilfe finden musste. Zum Glück hatte sie sich den Aufbau des Gebäudes genau eingeprägt – anhand der technischen Pläne, nicht durch die sinnlosen Führungen – und sie ging zielsicher dorthin, ohne auch nur einmal falsch abzubiegen, obwohl ein Korridor hier genauso aussah wie der nächste. Cordé und Dormé schritten hinter ihr, gekleidet in nüchterne, graue Roben, die Kapuzen tief in ihre Gesichter gezogen, und Mariek bildete den Abschluss. Sie trug keine sichtbaren Waffen, aber Padmé wusste, dass sie alles andere als unbewaffnet war.

			Sie unterdrückte eine Woge des Schwindels, als sie an den vorderen Rand der Schwebeloge trat und sich auf ihren Platz setzte. Der Senatssaal war unvorstellbar groß und angefüllt mit einer schier unzählbaren Menge von Spezies, allesamt Diener der Galaktischen Republik. Sie fühlte sich klein bei diesem Anblick, und zwar auf eine Weise, die ihr nicht gefiel. Eine einzelne Stimme würde sich hier nur schwerlich Gehör verschaffen, selbst wenn sich alle an die Regeln des Protokolls hielten.

			Ein Gong erklang und Padmé blickte zu der Stelle hinab, an der Kanzler Palpatine stand, flankiert von seinen beiden Beratern.

			„Ich erkläre die Sitzung hiermit für eröffnet“, verkündete der Kanzler. „Der Senat erteilt den Abgesandten von Ithor das Wort.“

			Ithorianer sprachen kein Basic, also schaltete Padmé ihr Übersetzungsgerät ein, während sich die Loge des Senators löste und zum Podium des Kanzlers vorschwebte. Padmé las den Text, der vor ihren Augen vorbeiscrollte, aber gerade als sie glaubte, zu verstehen, worum es ging – das Kartografieren von Hyperraumrouten und die Veröffentlichung dieser Karten –, wurde der Ithorianer von zwei anderen Abgesandten unterbrochen. Einer war der Vertreter der Handelsföderation, wie Padmé angewidert feststellte, der andere war ein Mensch aus dem Urce-Sektor. Beide sprachen Basic und beide protestierten vehement dagegen, dass Hyperraumkarten frei zugänglich gemacht werden sollten. Offenbar waren sie der Ansicht, dass die Rechte an diesen Karten bei ihnen lagen. Die Kombination aus wütenden Rufen in ihren Ohren und der Übersetzung vor ihren Augen machte es schwer, der Diskussion zu folgen. Und nach fünf Minuten, die Padmé nur als Gezänk beschreiben konnte, rief Kanzler Palpatine schließlich zu einer Abstimmung auf. 

			Senatorin Amidala hatte nur ein paar Sekunden, um sich zu entscheiden. Ihr war klar, dass sie Vorurteile gegenüber der Handelsföderation hatte, und sie versuchte, sich einen kurzen Moment in ihre Lage zu versetzen, während sie die verschiedenen Argumente abwog. Die Route durch den kleineren Plooriod-Cluster war teilweise von der Handelsföderation kartografiert worden, hauptsächlich aber von den Ithorianern. Die Menschen des Urce-Sektors konnten nur Anspruch auf einen kleinen Teil der Route anmelden, der durch ihr Hoheitsgebiet verlief, aber gemeinsam mit der Handelsföderation wären sie in der Lage, die Ithorianer in die Ecke zu drängen, und Padmé wusste aus eigener Erfahrung, wie so etwas enden konnte. Letztlich stellte sie sich auf die Seite der Ithorianer: Es war ihr System und sie hatten die Hyperraumrouten schon benutzt, bevor die Handelsföderation sie kartografiert haben wollte. Die Naboo hatten den Fehler gemacht, die eingeborene Spezies ihres Planeten zu verdrängen – eine Schande, die sie nie vergessen hatten –, und sie war entschlossen, nicht noch einmal Teil einer solchen Marginalisierung zu sein. Also stimmte sie für den Antrag.

			„Der Antrag ist gescheitert“, verkündete Palpatine, nur einen Moment, nachdem sie ihre Entscheidung ins Terminal eingegeben hatte. „Der Senat erteilt dem Vertreter von Chandrila das Wort.“

			Eine schlanke, rothaarige Frau begann zu sprechen und Padmé hatte keine Zeit, länger über den fehlgeschlagenen Antrag nachzudenken. Sie musste sich dem nächsten Problem zuwenden.

			Sie hatte das Gefühl, als würde es stundenlang so weitergehen. Anträge wurden gestellt und entweder von diversen Komitees verabschiedet oder es wurde über sie abgestimmt. Obwohl sie sich zur Vorbereitung in viele Probleme eingelesen hatte, hatte Padmé das Gefühl, als würden viele Entscheidungen – die meisten davon negativ – getroffen, bevor die Diskussion zum eigentlichen Kern des Themas vorgedrungen war. Mehrere Vorschläge, die Padmé für vernünftig hielt, wurden abgelehnt, und sogar noch öfter lautete die Entscheidung, dass die Parteien an den Verhandlungstisch zurückkehren sollten. Leider hatte Padmé keine Ahnung, wann oder wo diese Verhandlungen stattfinden sollten. Zu guter Letzt erklang ein weiteres Mal der Gong und Kanzler Palpatine erklärte die Sitzung für beendet.

			Padmé ließ sich auf ihrem Sessel zurücksinken, soweit ihr Kleid es zuließ. Sie versuchte, sich nicht so niedergeschlagen zu fühlen. Kein Wunder, dass ihre Vorgängerin in den Ruhestand gegangen war. Cordé hinter ihr hüstelte dreimal und Padmé richtete sich auf dieses Signal hin wieder auf – gerade noch rechtzeitig, bevor einer der Kameradroiden über dem Rand ihrer Loge auftauchte und seinen Fotorezeptor auf ihr Gesicht richtete. Die Amidala-Maske saß felsenfest, während Padmé sich anmutig von ihrem Platz erhob und ihre Begleiter aus dem Sitzungssaal führte. Hoffentlich hatte die Kamera die Aufnahmen bekommen, die sie gewollt hatte.

			„Das war ja mal was“, sagte jemand neben ihr. Ein weiterer junger Senator stand dort und nach einem Moment fiel Padmé auch wieder sein Name ein.

			„Allerdings, Senator Clovis“, stimmte sie ihm zu.

			Seine Miene hellte sich auf. „Sie erinnern sich an mich!“, freute er sich.

			Natürlich erinnerte sie sich, schließlich waren sie in der Orientierungsgruppe nur zu acht gewesen, aber das sprach sie nicht laut aus. Stattdessen schwieg sie und Clovis’ Gesicht verdüsterte sich wieder.

			„Kanzler Palpatine hat die neuen Senatoren und einige weitere Gäste zu einem Empfang eingeladen“, erklärte er. „Wir haben die Einladung alle am Ende der Sitzung durch unsere NONs erhalten, aber Ihre Einheit scheint immer noch kaputt zu sein, also dachte ich, ich sage es Ihnen besser persönlich.“

			„Danke, Senator“, erwiderte Amidala. Mariek nickte leicht und atmete aus, ein Zeichen, dass sie Clovis’ Identität und seine Worte überprüft hatte. Amidala entspannte sich ein klein wenig unter ihrer Maske. „Möchten Sie mich begleiten?“

			Clovis schien außer sich vor Freude, dieser Aufforderung nachzukommen.

			Er plapperte ohne Unterlass vor sich hin, während sie den Gang hinabschritten. Größtenteils ging es dabei um seinen Heimatplaneten, Scipio, und darum, wie überwältigend alles auf Coruscant für ihn war. Padmé stimmte ihm im Stillen zu, aber sie war natürlich nicht so töricht, das laut zu sagen, und so wahrte sie ihre neutrale Miene.

			„Aber ich bin sicher, Sie wissen das alles inzwischen selbst“, schloss Clovis. Padmé bedachte ihn mit einem festen Blick, und wie sie gehofft hatte, begann er, nervös zu zappeln. „Wegen der Holonachrichten, meine ich. Nicht, dass ich Sie für unqualifiziert halte. Nein, überhaupt nicht. Sie sind nur neu. So wie ich. Wir müssen noch lernen. Nun, vielleicht können wir gemeinsam lernen.“

			Padmé wünschte sich, Sabé wäre jetzt hier. Sie hätte ihre alte Zofe nicht mal ansehen müssen, um ihren sardonischen Blick zu spüren. So blieb ihr nur, sich Sabés Gesichtsausdruck im Geiste vorzustellen.

			„Ich schätze, wir werden hier alle sehr schnell lernen“, sagte Amidala. Aus irgendeinem Grund schien die Bemerkung Clovis zu erfreuen.

			Inzwischen hatten sie die Tür erreicht. Bewacht wurde sie von zwei rot gewandeten, maskierten Gestalten, was andeutete, dass der Kanzler tatsächlich dahinter wartete. Diese neuen Gardisten waren durch und durch einschüchternd, kein Vergleich zu den Senatswachen, die sie bei ihrem letzten Besuch auf Coruscant gesehen hatte. Sie erinnerte sich noch vage daran, dass Palpatine seine eigene Sicherheitstruppe gegründet hatte, aber sie hätte nicht gedacht, dass sie so bedrohlich wirken würde. Clovis stapfte gleichgültig zwischen ihnen hindurch – er war ganz allein – und Padmé folgte ihm mit ihren Begleiterinnen in den Raum. Dabei atmete sie tief ein, hielt die Luft ein paar Herzschläge lang an und ließ sie dann wieder entweichen. Sie würde es schon schaffen.

			„Sieh nach, ob es hier irgendwo Speisen gibt“, wies sie Cordé an. „Und erinnere mich daran, vor der nächsten Sitzung mehr zu essen.“

			Cordé verschmolz mit der Menge. Mariek folgte ihr in respektvollem Abstand, aber Dormé blieb so dicht bei Padmé, als wäre sie an ihr festgeklebt. Clovis war gnädigerweise verschwunden.

			„Ah, Senatorin Amidala, willkommen.“ Kanzler Palpatines dröhnende Stimme ließ jeden in Hörweite den Kopf drehen.

			„Kanzler“, erwiderte sie höflich.

			„Ich war hocherfreut, als ich hörte, dass Ihr Königin Réillatas Wunsch nachgekommen seid“, fuhr Palpatine fort. Padmé konzentrierte sich ganz auf ihn; sie wusste, dass Dormé im Stillen alle Personen um sie herum beobachtete.

			„Es ist mir eine große Ehre, Naboo und der Republik zu dienen“, erklärte Amidala.

			„Gewiss“, nickte Palpatine. „Kommt, es gibt ein paar Leute, denen ich Euch gerne vorstellen würde.“

			Amidala fühlte sich wie ein Preisochse, der bei der jährlichen Mittsommer-Viehmesse in Theed vorgeführt wurde, aber es war immer noch besser, von Palpatine angepriesen zu werden, als nur anhand der Holonachrichten beurteilt zu werden, also spannte sie die Schultern und folgte ihm. Nach gerade mal drei Schritten tauchte einer seiner Berater wie aus dem Nichts neben ihm auf und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

			„Es tut mir leid, meine Liebe“, sagte Palpatine. „Ich muss mich um etwas kümmern. Ihr wisst ja, wie es ist. Aber ich werde Euch den fähigen Händen von Senatorin Mina Bonteri anvertrauen.“

			Und schon war er weg. Padmé blieb in der Mitte des Raumes zurück, mit einer Frau, der sie nicht einmal richtig vorgestellt worden war. Alle Augen waren auf sie gerichtet.

			„Senatorin Bonteri“, sagte sie. „Es freut mich, Sie kennenzulernen.“

			„Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Senatorin“, erwiderte Mina Bonteri. „Haben Sie Lust, ein paar Schritte zu gehen?“

			Amidala nahm den angebotenen Arm – was Dormé zwang, sich einen halben Schritt weiter nach hinten fallen zu lassen, wo sie aber noch immer in Hörweite war – und schlenderte neben Bonteri her.

			„Sie haben sich heute gut geschlagen“, sagte die ältere Senatorin nach einem Moment.

			„Was macht Sie da so sicher?“, fragte Padmé und ließ ihre Maske ein kleines Stück weit fallen. Falls Bonteri ihr helfen wollte, würde sie sie nicht davon abhalten. Im Gegenteil.

			„Sie stehen noch“, antwortete Bonteri. „Sie schlingen sich nicht am Buffet voll. Sie haben nicht angefangen, zu trinken. Und Sie haben noch immer genug Energie für eine Unterhaltung mit dem Kanzler.“

			„Nun, wenn das die einzigen Voraussetzungen sind, dann muss ich wohl perfekt für das Leben einer Senatorin geeignet sein“, erwiderte Padmé.

			„Ah, und Zähne zeigen kann sie auch“, lachte Bonteri. „Sie sind so gut darin, eine Rolle zu spielen, dass ich mich schon gefragt habe, was für eine Person unter diesem Kleid steckt.“

			„Auf Naboo sind die Rolle und die Politik ein und dasselbe“, erklärte Padmé. „Es hilft, das Vertrauen in die Regierung und die Republik aufrechtzuerhalten. Aber ich nehme an, ich sollte aufgeschlossen für andere Methoden sein.“

			„Nun“, begann Bonteri, „hier hat niemand Vertrauen in die Republik. Verkehrt kann es also nicht sein.“

			„Ich habe Vertrauen in die Republik“, sagte Padmé automatisch. Und es stimmte. Selbst nach dieser grässlichen Senatssitzung noch.

			Bonteri musterte sie, als würde sie nach etwas suchen. Was immer es war, sie fand es nicht, aber sie wirkte deswegen nicht enttäuscht.

			„Senatorin Amidala, ich glaube, Sie werden hier gut zurechtkommen“, sagte sie, und es klang, als würde sie es wirklich so meinen. „Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten: Sie können so viel lesen, wie sie wollen, und an all die Wahrheiten glauben, die die Galaxis Ihrer Meinung nach bereithält, aber seine eigentliche Arbeit erledigt ein Senator bei Empfängen wie diesem. Eine Abstimmung aus Überzeugung ist schön und gut, aber Verbündete sind besser.“

			„Wer würde sich schon mit mir verbünden?“, fragte Padmé. „Ich bin so leichtsinnig, dass ich einem defekten Droiden beinahe in den sicheren Tod gefolgt wäre.“

			„Machen Sie sich deswegen keine Gedanken“, winkte Bonteri ab. „Ich meine, Sie sollten natürlich schon herausfinden, wer womöglich versucht hat, Sie umzubringen, aber die Schlagzeilen sind unbedeutend.“

			Padmé sagte nichts, aber ein leichtes Seufzen konnte sie nicht unterdrücken.

			„Ich weiß, es kratzt an Ihrem Stolz“, fuhr Bonteri fort. „Aber die Leute hier würden Sie so oder so anstarren. Keiner hier hat Ihre Ansprache vergessen oder dass sie allein mit Ihren Worten den Kanzler verdrängt haben. Wir haben alle die Behauptungen der Handelsföderation gehört, dass Sie eine Lügnerin sind, aber ganz ehrlich, die Beweise sprechen eine andere Sprache. Und wir alle wissen, dass Palpatine Sie mag. Wir sind nur noch nicht sicher, ob Sie auch jemand sind, mit dem wir zusammenarbeiten wollen.“

			„Haben Sie ein bestimmtes Wir im Sinn oder sprechen Sie vom Senat im Allgemeinen?“

			„Sie kommen direkt zum Punkt, das gefällt mir“, sagte Bonteri. „Wir alle haben unsere kleinen Fraktionen. Manchmal überlappen sie einander, manchmal nicht. Aber diesen Teil müssen Sie schon selbst rausfinden.“

			„Ich arbeite bereits daran“, erwiderte Padmé.

			Bonteri verharrte mitten in der Bewegung und blickte über die Schulter zu Dormé. Das Gesicht der Zofe war höflich und neutral, und Bonteri lachte.

			„Da bin ich sicher“, sagte sie, anschließend nahm sie Padmés andere Hand, sodass sie einander gegenüberstanden. Padmé wunderte sich ein wenig, dass Mariek nicht eingriff; es kostete sie bestimmt große Mühe, sich zurückzuhalten. Das war doch deutlich mehr Körperkontakt, als eigentlich üblich war.

			„Die Nachrichtenholos haben sich auf die Geschichte gestürzt, weil es eine leichte Schlagzeile war“, fuhr Bonteri fort. „Das ist nicht dasselbe wie ein leichtes Ziel, also kein Grund zur Aufregung. Die Leute kennen Sie bereits. Sie haben einen guten Ruf. Geben Sie der Presse nur kein weiteres Futter, denn sie wird nicht zögern, sich darauf zu stürzen, selbst wenn ihre Behauptungen vollkommen aus der Luft gegriffen sind.“

			„Was kann ich dagegen tun?“, fragte Padmé.

			„Gar nichts“, erklärte Bonteri. „Jedenfalls nicht direkt. Machen Sie einfach Ihre Arbeit und tun Sie nichts, was man ausschlachten könnte. Die Holos werden natürlich trotzdem über Sie schreiben, aber solange es keinen echten Grund dafür gibt, können Sie es einfach ignorieren.“

			„Danke“, sagte Padmé. „Um ehrlich zu sein, hatte ich nicht erwartet, dass mir irgendjemand hier einen wirklich nützlichen Rat geben würde.“

			„Die Ankunft neuer Senatoren scheint jedes Mal das Schlimmste in uns hervorzurufen. Aber wenn Sie uns erst richtig kennenlernen, werden Sie feststellen, dass wir gar nicht so übel sind.“ Bonteri ließ den Blick über die Menge schweifen, dann schien sie zu entdecken, wonach sie gesucht hatte. Padmé folgte ihr, als sie die Richtung wechselte. „Ah, Senator Organa, lassen Sie mich Ihnen Senatorin Amidala vorstellen.“

			„Es ist mir ein Vergnügen“, sagte Organa, ohne darauf hinzudeuten, dass sie einander bereits kannten. Nicht einmal ihre kurze Begegnung während des Festessens erwähnte er. „Willkommen auf Coruscant.“

			Das konnte man laut sagen.

			Das Treffen zog sich noch eine weitere Stunde hin und Bonteri stellte sie noch zahlreichen weiteren Senatoren vor, deren Gesichter und Namen immer mehr miteinander verschmolzen. Padmé hoffte, dass Dormé und Cordé ihr später helfen konnten, die Lücken in ihrem Gedächtnis zu füllen. Die meisten der Abgesandten waren ebenso höflich und gleichgültig wie Senator Organa; ein paar wenige zeigten offene Neugier, vermutlich, weil sie neu waren. Aber all das war besser als die Reaktion der Senatorin von Taragappia – eine humanoide Frau, fast zweieinhalb Meter groß, mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern und leuchtendem Haar.

			„Ah, Senatorin Amidala“, sagte sie. Ihre Stimme klang trällernd und musikalisch, aber da war eine disharmonische Note zwischen den Worten, die ihre Verachtung deutlich zum Ausdruck brachte. „Es ist schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen, nachdem ich in den Nachrichten so viel über Sie gelesen habe.“

			Padmé nickte höflich; was sollte sie sonst auch tun. Einige Senatoren lachten über die Bemerkung der Taragappianerin und Padmé machte sich eine mentale Notiz, dass sie diesen Leuten besser aus dem Weg ging.

			Als der Empfang beendet war, folgte sie Mariek zu ihrem Gleiter und schon bald war sie zurück in der herrlichen Stille ihres Senatsapartments, wo Versé auf sie wartete.

			„Also?“, fragte sie. „Wie schlimm war es?“

			„Später“, sagte Mariek. „Gib der Senatorin ein wenig Zeit, sich zu erholen.“

			„Nein“, winkte Padmé ab. „Nicht später. Wir vier müssen ein paar Dinge besprechen.“

			„Wir können sie besprechen, während wir Euch aus diesem Kleid befreien“, schlug Cordé vor. „Kommt.“

			Während Dormé Nadeln und Bänder aus ihrem Haar zog und es glatt bürstete und Cordé das violette Kleid zurück an seinen Platz im Ankleidezimmer hängte, fassten die drei die Ereignisse des Tages für Versé zusammen, die pflichtbewusst jedes Wort notierte.

			„Ich habe leider auch keine Fortschritte gemacht“, sagte sie anschließend. „Ich bitte Euch aber, mir zu versprechen, dass Ihr nie wieder die Schlagzeilen der TriNebulon-Nachrichten lest. Oder irgendwelche anderen Sensationsholos.“

			„Ich bezweifle, dass ich überhaupt Zeit dafür hätte“, erwiderte Padmé. „Aber ich verspreche es dir.“

			„Was machen wir jetzt?“, fragte Cordé. Sie saß am Fußende von Padmés Bett und Versé steckte ihren Datenblock weg.

			Padmé drehte sich herum und blickte ihre drei Zofen an.

			„Wir wussten, dass das politische Leben im Senat anders sein würde“, erklärte sie. „Aber ich bezweifle, dass irgendeine von uns vor dem heutigen Tag geahnt hat, wie anders es ist.“

			„Ich bin kaum mit all den Anträgen mitgekommen, dabei habe ich mich gründlich in die Themen eingelesen“, seufzte Cordé. „Zum Glück war es während des Empfangs ein wenig leichter, den Überblick zu behalten.“

			„Senatorin Bonteri meinte, dass die echte Arbeit eines Senators bei solchen Treffen erledigt wird, nicht im Plenarsaal.“

			Dormé schnitt eine Grimasse, als ihr klar wurde, was diese Worte bedeuteten. Ein leises Läuten erklang aus dem Datenblock und Versé hob den Kopf.

			„Euer Terminplan für morgen“, meldete sie.

			„Mir graut jetzt schon davor“, sagte Padmé. Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: „Die Stärken, die ich mir als Königin eines Planeten angeeignet habe, behindern mich im Senat mehr, als dass sie helfen.“

			„Aber doch nicht alle“, entgegnete Cordé höflich.

			„Aber die meisten.“ Wie immer drückte Dormé sich am direktesten aus.

			„Ich darf nicht so distanziert wirken“, murmelte Padmé. „Ich kann mich nicht auf Vertrauen und Traditionen verlassen. Ich muss für meine Kollegen zugänglicher werden.“

			„Als Königin hattet Ihr keine Kollegen.“ Versé rief ein neues Profil auf und projizierte das Bild in die Luft, damit sie es alle sehen konnten. „Also ist das der Punkt, an dem wir ansetzen sollten. Wir erfinden keine neue Amidala, aber wir überarbeiten sie.“

			„Ja, wir müssen sie überarbeiten“, stimmte Padmé ihr zu. „Wie sie mit den anderen Senatoren interagiert – und auch, wie die Zofen sich verhalten.“

			„Ich habe schon über ein paar neue Protokolle nachgedacht, während ich mich bei dem Empfang umgesehen habe“, gestand Cordé.

			„Und ich kann Euch sagen, von welchen Leuten Ihr Euch besser fernhaltet“, fügte Versé hinzu.

			„Sehr schön – auch wenn es mir lieber wäre, wir brennen den gesamten Senat nieder und fangen noch mal von vorne an, mit einem System, das auch Sinn ergibt“, seufzte Dormé.

			„Ich könnte mir vorstellen, das würde als Hochverrat gewertet“, erwiderte Padmé. „Sei’s drum, wir werden uns an die Situation anpassen müssen, wie sie nun mal ist.“

		

	
		
			8. KAPITEL

			Sabé hatte sich nie so sehr nach der tiefen Ruhe der Seen von Naboo gesehnt wie in diesem Augenblick. Seit nunmehr sechs Wochen war sie Tsabin, ein Neuankömmling in Mos Espa – einem der Raumhäfen, die über die Oberfläche von Tatooine verstreut waren. Ihr Begleiter, Tonra, hatte seinen echten Namen behalten dürfen, weil er nicht zwangsläufig nach einem Naboo klang. Die gnadenlosen Sonnen und der gnadenlose Wind und der gnadenlose Sand des Wüstenplaneten machten ihr Heimweh nur umso schlimmer. Außerdem waren alle Pläne, die sie auf Tatooine umsetzen wollte, bereits in dem Moment über den Haufen geworfen worden, als sie gelandet war. Seitdem versuchte sie verzweifelt, wieder auf Kurs zu kommen. Mit bescheidenem Erfolg.

			Die einheimischen Kriminellen vertrauten ihr nicht, weil sie hier neu war. Und als sie entdeckt hatte, dass es auch eine aufstrebende Freiheitsbewegung auf dem Planeten gab, vertraute diese ihr auch nicht mehr, weil sie versucht hatte, Kontakte mit den Kriminellen zu knüpfen. Nur die Händler waren bereit, mit ihr zu sprechen, aber die fand Sabé unerträglich abstoßend. Falls dieses ganze Debakel ein Gutes hatte, dann dass Captain Tonra sich als angenehmer Begleiter erwiesen hatte. Sie hatte einen Verdacht, warum das so war – er wollte, dass sie ihn mochte –, und größtenteils hatte er damit sogar Erfolg.

			Sie hatten ein kleines Haus in einer der zahllosen Seitenstraßen von Mos Espa gemietet. Es war beengt und ungemütlich und nicht wirklich sauber. In ihren dunkelsten Momenten tröstete Sabé ihren verletzten Stolz mit dem Gedanken, dass sie nicht ewig hier auf Tatooine festsitzen würde. Aber oft versetzte ihr Gewissen ihr daraufhin nur einen weiteren Stich, weil es so viele Leute gab, die diese Wahl nicht hatten.

			Genau wegen dieser Leute war sie hier. Sie hatte ihnen helfen sollen. Stattdessen war sie gescheitert.

			Die Tür glitt auf und Tonra schlüpfte hindurch. Er trug unauffällige Kleidung, ebenso wie sie, aber er hatte einen Rucksack über der Schulter.

			„Es ist Zeit“, sagte er.

			Sabé atmete tief durch und schlüpfte in ihre Tsabin-Persönlichkeit, dann folgte sie ihm nach draußen ins blendend grelle Sonnenlicht. Sie wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt, sich von der Auktion zu erholen, zu der Tonra ihnen Zutritt verschafft hatte, aber auch das war ein egoistischer Gedanke. Alles, was sie empfand, waren Wut und Frustration, dabei ging es hier um so viel mehr.

			Es war ein kurzer Fußmarsch zum Raumhafen, wo ihr Frachter abgestellt war. Neben der Rampe wartete die Fracht, die sie gekauft hatten.

			Die Sklaven trugen noch immer ihre Ketten.

			Sabé war so wütend, dass sie befürchtete, sie könnte sich in eine Supernova verwandeln und als Tatooines dritte Sonne enden. Da war Wut auf sie selbst, Wut auf dieses grässliche System, Wut auf alles.

			„Triff du die Startvorbereitungen“, sagte Tonra, seine Hände auf ihren Schultern. Er ließ seinen eigenen Zorn durchschimmern, der ebenso intensiv war wie ihrer, den er aber auf andere Weise kanalisierte. „Ich kümmere mich um sie.“

			Der Aufseher drückte ihr einen Kontrollring in die Hand, und er war schlau genug, sich einen Kommentar zu verkneifen. Sabé flüchtete förmlich die Rampe hinauf ins Cockpit, unfähig, den Wesen ins Gesicht zu blicken, die schweigend auf der Plattform standen.

			Nachdem sie die Startvorbereitungen getroffen hatte, blickte sie zähneknirschend aus dem Fenster und beobachtete, wie Tonra die letzten Passagiere die Rampe hoch in den Frachter lotste. Die meisten von ihnen hatten Angst – und konnte man es ihnen verdenken? –, aber sie war jetzt nicht in der Stimmung für tröstliche Worte. Tonra hatte ohnehin ein größeres Talent dafür, also überließ sie ihm diese Aufgabe und überprüfte stattdessen ein drittes Mal die Vorräte und ihre Route.

			Fünfundzwanzig Seelen. So viele hatten sie retten können. Es war besser als nichts, aber es war längst nicht genug und das nagte an ihr. Letztlich würden sie nur durch fünfundzwanzig neue Sklaven ersetzt werden.

			Tatooine hatte eine seltsame Wirtschaft, die auf Wasser und Verbrechen aufgebaut war, wobei Letzteres deutlich lukrativer war. Die Hutts kontrollierten Schmuggel und Menschenhandel mit eiserner Hand. Und für zwei Personen, die noch dazu neu auf dem Planeten waren, war es unmöglich, diesen Würgegriff zu brechen.

			„Alle sind an Bord“, meldete Tonra, als er sich auf den Sessel des Co-Piloten setzte. „Sind wir startklar?“

			„Fast“, erwiderte Sabé. Es wäre leichter gewesen, hätten sie einen anderen Piloten für diesen Flug gehabt, anstatt sich selbst darum kümmern zu müssen, aber der Frachter, den sie benutzten, sollte unauffällig genug sein. Außerdem gab es niemanden sonst, dem sie vertrauen konnten – oder der ihnen vertraute.

			Der Frachter startete und raste in die Atmosphäre von Tatooine. Sobald sie die Leere des Alls erreicht hatten, programmierte Sabé die Koordinaten für einen Planeten im Chommell-Sektor. Karlinus war beinahe ebenso wohlhabend wie Naboo selbst und dort wurde ständig nach neuen Landarbeitern gesucht. Ein oder zwei Ernten bei fairer Bezahlung und die Wesen, die sie gerettet hatten, würden gehen können, wohin immer sie wollten.

			„Ich schicke Yané eine Nachricht“, sagte Sabé. „Sie wird uns dort treffen und sich um diese verfluchten Ortungschips kümmern, die die Sklaven tragen müssen.“

			Sie hatte den Kontrollring an ihrem Gürtel eingehakt und es fühlte sich an, als würde er ein Loch in ihre Seite brennen. Als der Navicomputer anzeigte, dass die Berechnungen abgeschlossen waren, aktivierte Tonra das Interkom, um eine bordweite Ansage zu machen.

			„Wir springen gleich in den Hyperraum“, erklärte er. „Bitte bereitet euch darauf vor.“

			Sabé zählte bis fünfundzwanzig, eine Sekunde für jede befreite Seele an Bord, dann leitete sie den Sprung ein.

			Die Gouverneurin von Karlinus war eine kleine junge Frau mit goldbrauner Haut. Ihr rundes Gesicht war eingerahmt von vollem Haar, das sich in der feuchten Luft gekräuselt hatte. Ihr Lächeln gab einem sofort das Gefühl, willkommen zu sein. Sie nahm sie auf dem Landefeld persönlich in Empfang, begleitet von einem Dutzend unbewaffneter Wachen. Sabé wusste die Geste zu schätzen, aber was sie noch mehr freute, war, Yané in der Menge zu entdecken. Die befreiten Sklaven waren größtenteils Erwachsene, aber da waren auch zwei Familien – eine Rodianer, eine Menschen – mit Kindern, und Yané würde ihnen helfen, sich hier einzuleben.

			Während Tonra in den Frachtraum zu den Passagieren ging, stieg Sabé sofort die Rampe hinunter, und Yané warf die Arme um ihren Hals, kaum dass sie in Reichweite war.

			„Es ist so schön, dich zu sehen“, sagte Yané. „Und Gouverneurin Kelma meinte, ihr hättet fünfundzwanzig Leute dabei. Nicht schlecht für einen Tag.“

			Tatsächlich hatte es Wochen gedauert, aber Yanés Enthusiasmus war einfach ansteckend.

			„Wir sind Ihnen dankbar“, sagte Gouverneurin Kelma, dann wurden ihre braunen Augen härter. „Sofern diese Leute alle aus eigenem Willen hier sind.“

			„Sie hatten keine große Wahl“, gestand Sabé. Natürlich hatte sie Nachforschungen angestellt, doch die meisten der freigekauften Sklaven hatten keinen anderen Ort, an den sie hinkonnten. „Aber Sie werden sie bezahlen. Und Sie werden sie nicht zwingen, zu bleiben.“

			Abgesehen davon, dass Karlinus im Chommell-Sektor lag, hatten Sabé und Padmé sich für diesen Planeten entschieden, weil es hier ein stetes Kommen und Gehen an Arbeitskräften gab. Künstler und Studenten von Naboo kamen eine Saison her, um die Droiden bei der Teeernte oder dem Seidenweben zu überwachen, dann kehrten sie mit genügend Geld in die Heimat zurück, um ein Atelier zu kaufen oder ihre Studien auf anderen Welten zu finanzieren. Gouverneurin Kelma war in der Position, all diese Gastarbeiter zu empfangen und gut zu bezahlen und … nun ja, und sie wieder ihres Weges zu schicken, wenn sie genug hatten, um für sich selbst zu sorgen. Im Gegensatz zu Bergbaumonden, wo es nicht immer leicht war, eine Balance zwischen den eigenen Produktionsquoten und der Einhaltung der Gesetze von Naboo zu finden, war Karlinus ein Ort, an dem Wohlstand beginnen konnte.

			„Darf ich an Bord gehen und mit ihnen sprechen?“, bat Kelma.

			„Selbstverständlich“, sagte Sabé, wobei sie rasch aus dem Weg ging, damit die Gouverneurin die Rampe hochsteigen konnte. „Captain Tonra wird Sie ihnen vorstellen.“

			„Du freust dich ja gar nicht“, sagte Yané, nachdem Kelma im Inneren des Schiffes verschwunden war. „Bist du denn gar nicht stolz darauf, was du geleistet hast?“

			„Wir haben überhaupt nichts geleistet“, seufzte Sabé.

			„Ihr habt fünfundzwanzig Wesen aus der Sklaverei befreit“, entgegnete Yané.

			„Aber es gibt so viele mehr“, sagte Sabé. „Auf Tatooine, im Rest des Äußeren Randes und, ich bin sicher, sogar in der Republik gibt es viel mehr, als irgendeiner von uns sich auch nur vorstellen möchte. Ich verstehe einfach nicht, wie so etwas geschehen kann. Deswegen bin ich vermutlich auch nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Wie kann eine Person eine andere besitzen und sich nicht mal etwas dabei denken?“

			Sie hasste es, sich so hilflos zu fühlen.

			„Wir wissen, dass die Galaxis ein hässlicher Ort sein kann“, erwiderte Yané. „Glaubst du, ich frage mich nicht manchmal, was sie wohl mit uns in dem Gefangenenlager getan hätten, wäre die Königin nicht zurückgekommen? Der Tod ist endgültig, aber er kommt in vielen, grausamen Formen. Und du hast geholfen, dem ein Ende zu machen. Jedes kleine bisschen hilft.“

			„Es ist nicht genug“, beharrte Sabé.

			„Nein“, räumte Yané ein. „Aber deswegen wirst du wohl kaum aufgeben, oder?“

			Sabé dachte an das stickige, kleine Haus auf Tatooine, an die unerträgliche Hitze und den Sand, der überall hingeweht wurde. Sie dachte an die Seen von Naboo, daran, wie sehr sie ihre Freunde und ihre Familie vermisste.

			Gouverneurin Kelma erschien wieder auf der Rampe, einen Arm um eine Rodianerin gelegt, die ein Baby auf ihre Hüfte gestützt hielt. Sabé nickte der Gouverneurin zu, als sie vorbeiging, dann blickte sie zu Tonra hoch. Es schien gefühlskalt, ihn so nahe seiner Heimat nicht von Bord gehen zu lassen, aber auf seinem Gesicht lag dieselbe Frage, die Yané ihr gestellt hatte, und Sabé kannte die Antwort.

			Sie küsste Yané auf die Wange, dann stieg sie wieder ins Schiff, wo Tonra ihr die Hand auf die Schulter legte, ehe er nach vorne ging, um die Startvorbereitungen zu treffen. Sabé starrte noch lange aus dem Cockpitfenster, nachdem sie den Sprung in den Hyperraum gemacht hatten und wieder zurück nach Tatooine flogen.

			„Die Senatorin wird es verstehen“, sagte Tonra. Er schüttete etwas Grünes in den Schmortopf, an dem er hantiert hatte, während Sabé draußen gewesen war, um nach dem Schiff zu sehen. Der Topf surrte auf der Kochplatte, aber der Geruch, der davon ausging, war alles andere als unangenehm, und Sabé musste zugeben, dass sie einigermaßen beeindruckt war. „Du hattest nur begrenzte Mittel und so gut wie keine Hilfe.“

			Er ging stets behutsam mit ihr um, aber sie fühlte sich nie bemuttert. Außerdem hatte er in diesem Fall recht und er schaffte es tatsächlich, dass sie sich ein wenig besser fühlte.

			„Ich weiß“, sagte Sabé. „Aber das macht es nur schlimmer.“

			Tonra nickte, dann wechselte er gnädigerweise das Thema. „Ist mit dem Schiff alles in Ordnung?“

			„Alles bestens“, meldete sie. „Da waren ein paar seltsame Spuren in der Gegend, aber das Schiff selbst bleibt weiter verborgen.“

			Sie hatten entschieden, ihr Hauptschiff nicht am Raumhafen von Mos Espa abzustellen – dort stand nur ihr Transporter –, schließlich konnte es sein, dass sie schnell und inoffiziell von hier verschwinden mussten. Der Ort, den Sabé als Versteck ausgewählt hatte, war nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie vor fünf Jahren auf der Flucht nach Coruscant mit der königlichen Sternenjacht gelandet waren, aber er war deutlich besser verborgen. Schlussendlich war dieses Schiff nämlich das Wichtigste, was sie hatten.

			Tonra stellte eine dampfende Schale vor ihr auf den Tisch und gab ihr einen Löffel. Sabé war inzwischen schlau genug, nicht in die Schale zu sehen, bevor sie den ersten Bissen nahm.

			„Irgendwelche Nachrichten?“, fragte er, während er sich über seine eigene Portion hermachte.

			„Padmé möchte mit uns reden“, erwiderte Sabé. „Sie hat mir die Zeit durchgegeben und mich gebeten zu antworten, falls wir es einrichten können. Für sie muss es mitten in der Nacht sein, aber ich schätze, sie hat ziemlich viel zu tun.“

			„Sollen wir vielleicht besser packen?“ Tonra deutete auf ihr einzelnes, überfülltes Zimmer, als wäre es ein Palast.

			„Ich habe kein Problem damit, alles zurückzulassen, was wir hier gekauft haben“, erwiderte sie.

			Aller Logik zum Trotz hatte Sabé gehofft, dass sich etwas verändern würde, nachdem sie von Karlinus zurückgekehrt waren – natürlich war das nur ein Wunschtraum gewesen. Sie war nicht daran gewöhnt, zu scheitern, aber zumindest konnten sie und Tonra jetzt auf einem anderen Teil des Planeten von vorne anfangen.

			„Ich weiß nicht“, sagte Tonra. „Dieser Mausdroide, der nur im Kreis rollen kann, wächst mir allmählich ans Herz.“

			Der betreffende Mausdroide war Teil des Hausrats gewesen, als sie sich hier eingemietet hatten. Sabé hatte ihr Bestes getan, ihn zu ignorieren, aber im Gegensatz zu ihr war Tonra nicht der nachdenkliche Typ; er brauchte etwas zu tun, etwas, womit er sich beschäftigen konnte. Das hielt sie für seine nervigste Eigenschaft, aber sie war ehrlich genug, um zuzugeben, dass ihr versonnenes Schweigen vermutlich auch ziemlich nervtötend sein konnte, insofern glich sich alles wieder aus.

			„Du kannst ihn gern mitnehmen“, erklärte Sabé. „Solange er mir nicht zwischen den Füßen herumrollt.“

			Sie gab ihm die halbvolle Schale zurück und wartete am Tisch, bis er fertig gegessen hatte. Inzwischen schafften sie es, deutlich schmackhaftere Mahlzeiten zuzubereiten als in der Zeit nach ihrer Ankunft, trotzdem hatte Sabé in der drückenden Hitze einfach keinen Appetit, und sie aß so wenig wie möglich. Tonra schien das Wetter nichts auszumachen, zumindest was seinen Magen anging, und falls Tatooine Sabé etwas gelehrt hatte, dann dass es gut war, jemand anderem zu geben, was sie selbst nicht brauchte.

			Nachdem Tonra schließlich seinen Löffel beiseitegelegt hatte, griff er über den Tisch hinweg und nahm ihre Hand. Nur wenige Leute berührten Sabé und sie war nie sicher, wie sie darauf reagieren sollte, aber vermutlich war es ein guter Anfang, nicht sofort vom Tisch aufzuspringen und in eine defensive Abwehrhaltung zu gehen.

			„Du warst hier nicht ganz erfolglos, weißt du?“, sagte Tonra. „Ein wenig Gutes konnten wir doch bewirken.“

			„Ich weiß“, murmelte sie. „Aber diese Sache hat Padmé viel bedeutet. Und sie hat mir viel bedeutet.“

			„So, wie ich dich kenne, hast du dir bestimmt schon ein halbes Dutzend neue Pläne für den nächsten Schritt zurechtgelegt“, erwiderte Tonra.

			Sie lachte. „Eigentlich sind es sogar acht.“

			„Siehst du“, grinste er. „Nächstes Mal sind wir besser vorbereitet.“

			Er hatte jetzt zweimal wir gesagt, was bedeutete, dass es vermutlich kein Zufall war. Egal, wie hoffnungslos ihr Unterfangen war, er würde ihr folgen.

			„Ich fange dann mal an, zu packen“, sagte sie. „Ich kümmere mich um alles, was unsere Identität verraten könnte; du entscheidest, was du weggeben möchtest.“

			Es dauerte nicht lange, alles, was sie mitnehmen würden, in Taschen zu verstauen und den Rest so zu hinterlassen, dass Plünderer ihn finden würden, ohne dabei die windschiefen Mauern zum Einsturz zu bringen. Anschließend schlichen sie auf einem umständlichen Weg, der sie schließlich zu ihrem Schiff führte, in die Wüste hinaus. Es war schwierig, in Tatooines Terrain ohne Hilfsgeräte die Orientierung zu behalten, weil es keine echten herausstechenden Landschaftsmerkmale gab, aber Sabé war schon einmal auf dem Planeten gewesen – damals in der Verkleidung von Amidala – und sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis, was die Sternkonstellationen am Himmel anging.

			„Nicht, dass Panaka uns damals von Bord ließ“, sagte sie. „Oder dass ich in meinem schwarzen Kleid überhaupt von Bord gekonnt hätte, es hatte diesen riesigen Kopfschmuck mit Federn. Wir hätten es sofort ruiniert. Aber es gab Aussichtsfenster und wir hatten nichts Besseres zu tun, als zu lesen und uns Sorgen zu machen, während wir auf Meister Qui-Gons Rückkehr warteten.“

			Jeder auf Naboo kannte den Namen Qui-Gon Jinn – der langhaarige Jedi, der während der Schlacht um den Planeten viel riskiert und alles verloren hatte –, auch wenn ihn nur die wenigsten tatsächlich kennengelernt hatten. Tonra kannte all die Geschichten und an ein einigen davon war er sogar aktiv beteiligt gewesen, aber ihr Abstecher nach Tatooine gehörte nicht gerade zum Gemeinwissen.

			„Unser Schiff stand da drüben.“ Sabé deutete auf die merkmalslosen Felsen zu ihrer Linken. „Dort haben wir gewartet.“

			„Was an dieser Geschichte am schwersten zu glauben ist, ist nicht das Podrennen oder die Sache mit dem kleinen Jungen“, kommentierte Tonra, „sondern, dass Panaka die Königin tatsächlich von Bord gelassen hat.“

			„Hast du sie denn je von etwas abbringen können?“, konterte Sabé, und Tonra musste das Argument anerkennen.

			Sie gingen weiter, wobei sie sich möglichst lange zwischen den Felsen hielten, dann kehrten sie um und gingen wieder in die andere Richtung zurück, weit genug von ihren vorigen Fußspuren entfernt, um jeden zu verwirren, der ihnen folgen würde. Nichts deutete darauf hin, dass sie Aufmerksamkeit erregt hatten, aber Sabé hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man nie vorsichtig genug sein konnte.

			Zu guter Letzt erreichten sie ihr Schiff. Es war ein leistungsfähiger Mittelstreckenfrachter ohne nennenswerte Merkmale, an denen man ihn wiedererkennen könnte. Sabé hatte ihn auf den Rat von Naboos neuer königlicher Pilotin hin gekauft. Der alte Pilot, Ric Olié, hatte während der Schlacht von Naboo eine Verletzung an seinem Ohr davongetragen, die es unmöglich für ihn machte, die Atmosphäre zu verlassen, aber unter den Wolken war er noch immer ein Fliegerass. Seine Nachfolgerin, Daneska Varbarós, war eine mittelgroße Frau mit dunkler Haut, den stechendsten Augen, die Sabé je bei einem Menschen gesehen hatte, und einer langen Mähne, die sie gern bleichte und dann bunt färbte. Als sie sich getroffen hatten, um über ein passendes Schiff für ihre Mission zu beraten, war ihr Haar von einem so leuchtenden Violett gewesen, dass man es sicher noch aus dem Orbit sehen konnte.

			Varbarós hatte sie zudem mit Informationen über die Hyperraumrouten in der Region und sichere Zufluchtsorte auf mehreren Planeten versorgt. Und sie hatte ihr erklärt, wie sie reagieren sollten, falls sie die falsche Art von Aufmerksamkeit erregten, sei es nun bei Kräften der Republik oder bei Kriminellen. Bislang hatte Sabé diese Ratschläge noch nicht einsetzen müssen, aber sie würde sie auch weiterhin im Hinterkopf behalten.

			Tonra zog sich unter dem Vorwand zurück, dass er ihr Gepäck verstauen und alles für den Start vorbereiten würde, während Sabé ihr Chrono überprüfte und auf Padmés Komruf wartete. Das Piepsen erklang pünktlich wie immer, im selben Moment, als die Ziffern auf dem Chrono wechselten, und einen Moment später füllte Padmés Gesicht den Holoschirm vor Sabé aus. 

			„Sabé“, sagte sie. „Es tut so gut, dich zu sehen.“

			„Mir geht es genauso“, erwiderte Sabé, und es stimmte; sie war während der letzten Tage mürrisch und unausgeglichen gewesen, aber jetzt, wo sie Padmés Stimme hörte und sie sah, wenn auch nur als Holo, fühlte sie sich sofort besser. Sie wünschte nur, dass sie bessere Nachrichten überbringen könnte.

			„Gibt es Neuigkeiten?“, erkundigte sich Padmé, und Sabé wusste sofort, welche Informationen ihre Freundin damit meinte.

			„Es tut mir leid, Padmé“, seufzte sie. „Ich konnte sie nicht finden.“

			Die Schultern von Padmé wurden runder, als sie nach unten sanken.

			„Ist sie tot?“, fragte sie nach einem kurzen Moment.

			„Nein“, sagte Sabé. „Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“

			Sie hatte alle Friedhöfe zweimal überprüft und dann hatte sie Tonra aufgetragen, es noch ein drittes Mal zu tun. Sklaven besaßen auf Tatooine kaum Rechte, aber wenn einer von ihnen starb, durften die anderen kleine Grabsteine aufstellen und die meisten von ihnen taten dies auch.

			„Wie kann eine Person – selbst wenn sie versklavt ist – einfach so verschwinden?“ fragte Padmé.

			„Es ist meine Schuld“, erwiderte Sabé. „Wir sind die ganze Sache falsch angegangen und haben vom ersten Tag an Fehler gemacht. Der Toydarianer war nicht mehr hier und ich habe zu viel Zeit damit vergeudet, mit seinen alten Geschäftspartnern zu reden. Ich wusste, dass es Leute auf Tatooine gibt, die gegen die Sklaverei sind, aber sie vertrauen mir jetzt nicht mehr, weil ich mit dem Abschaum gesprochen habe, der von den Sklaven profitiert, und ganz ehrlich, ich kann es ihnen nicht verübeln.“

			„Ich weiß, dass du dein Bestes versucht hast.“ Padmés Vergebung ließ die Wunde nur noch mehr brennen.

			„Was ich weiß, ist, dass der Schrotthändler sie verloren hat“, fuhr Sabé fort. „Keine Ahnung, ob es eine weitere dumme Wette war oder ob er sie tatsächlich verkauft hat. In jedem Fall war sie nicht mehr bei ihm. Leider weiß ich nicht, wo sie jetzt sein könnte.“

			Die darauffolgende Pause war so lang, dass man glauben konnte, das Übertragungsgerät hätte den Geist aufgegeben, aber Sabé konnte sehen, dass Padmé nachdenklich vor ihrer Kamera hin und her ging. Schließlich blieb sie wieder in der Mitte des Erfassungsbereiches stehen.

			„Du glaubst also, es gibt Leute auf Tatooine, die die Sklaverei beenden wollen?“, fragte sie.

			„Da bin ich mir sicher“, antwortete Sabé. Das war es ja, was so frustrierend war; sie hatte ihre Gelegenheit verpasst. „Erinnerst du dich noch an Shmi Skywalkers Haus?“

			„Vage“, sagte Padmé.

			„War da ein Symbol in den Balken über dem Eingang geritzt?“

			„Ich glaube nicht. Wieso?“

			„Weil jetzt eins da ist“, erklärte Sabé. „Eine weiße Sonne. Sie ist klein, aber sie wurde ganz bewusst ins Holz geritzt. Und die Schnitzerei ist noch nicht verblasst, sie kann also nicht sehr alt sein.“

			Padmé grübelte mehrere wortlose Sekunden weiter.

			„Könntest du es noch einmal versuchen?“, fragte sie dann.

			Dieselbe Frage hatte Sabé sich während der letzten Tage und Wochen auch gestellt – seitdem ihr klar geworden war, dass sie versagt hatte und sich auf diese grässlichen Auktionen konzentrieren musste. Und weil sie darüber nachgedacht hatte, hatte sie nun eine Antwort parat.

			„Ja“, sagte sie. „Wir müssten den Planeten erst verlassen und alle Spuren verwischen, die auf uns hindeuten. Vielleicht müssen wir sogar die Registriernummer des Schiffes ändern. Dann könnten wir in Mos Eisley oder einem anderen Raumhafen landen und es noch mal probieren. Und wir würden nicht als Schmuggler zurückkommen, sondern als Händler. Jemand, mit dem die Kriminellen reden, dem sie aber nicht trauen. Damit die Tarnung funktioniert, müssten wir ein Geschäft eröffnen. Vielleicht würde die lokale Befreiungsgruppe uns dann soweit vertrauen, dass sie uns zumindest als Helfer in Betracht ziehen, um Sklaven von Tatooine fortzuschmuggeln.“

			Sabé hielt inne, aber Padmé kannte sie gut genug, um sie nicht zu unterbrechen.

			„Fünfundzwanzig Seelen, Padmé“, fuhr sie schließlich fort. „Fünfundzwanzig unter Tausenden, und seitdem sind bestimmt längst wieder fünfundzwanzig neue Sklaven angekommen.“

			„Ich bin sicher, für diese fünfundzwanzig macht es einen großen Unterschied“, sagte Padmé leise. Diesmal brannte ihre Vergebung nicht mehr ganz so sehr.

			„Ja, aber die eine, die wir gesucht haben, ist nicht unter ihnen“, entgegnete Sabé.

			„Du hast alles versucht“, beharrte Padmé. „Im Lauf der Dinge bedeutet das vielleicht nicht viel, aber für mich bedeutet es eine ganze Menge.“

			„Ich werde ein paar Monate brauchen, um alles ins Rollen zu bringen“, sagte Sabé. „Ein Geschäft als Fassade aufzubauen, dürfte der schwierigste Teil sein, und wir werden mehr Geld dafür brauchen. Geld, das du uns überweisen musst. Diesmal werde ich mich im Hintergrund halten und Tonra den Vortritt lassen. Er ist einschüchternder als ich – oder zumindest könnte er es sein, wenn er daran arbeitet.“

			„Du kannst selbst ganz schön einschüchternd sein“, warf Padmé ein.

			„Nur, wenn man mich kennt.“ Sabé deutete auf ihre zierliche Gestalt. „Fremde haben keine Angst vor mir.“

			Padmé zögerte. Das blaue Hologramm war grobkörnig und flackerte immer wieder, trotzdem konnte Sabé die Unschlüssigkeit auf ihrem Gesicht erkennen. Was immer auf Coruscant vor sich ging, Padmés Pläne schienen auch nicht reibungslos voranzuschreiten; es war offensichtlich, dass sie in letzter Zeit lange und viel nachgedacht hatte. Nach einer Weile stieß sie ein zutiefst niedergeschlagenes Seufzen aus.

			„Ich brauche dich hier“, erklärte sie. „Die anderen arbeiten gut zusammen, auch mit mir. Sie sind vorbereitet und wir gewöhnen uns gemeinsam an das Leben im Senat, aber ich brauche jemanden, den ich nicht erst um etwas bitten muss. Ich brauche jemanden, der von sich aus tut, was getan werden muss.“

			Jetzt war Sabé an der Reihe, zu warten, während Padmé sich ihre nächsten Worte zurechtlegte.

			„Genaueres kann ich dir erst erzählen, wenn wir uns persönlich treffen.“ Padmés Ton klang bewusst sorglos, was Sabé nur umso mehr aufhorchen ließ. „Aber ich habe hier viel mehr Arbeit vor mir, als ich erwartet hatte. Es ist ein wenig wie beim letzten Mal.“

			Sabé setzte sich kerzengerade auf. Beim letzten Mal hatte die Handelsföderation versucht, Amidala zu töten.

			„Aber mach dir nicht zu viele Sorgen, bevor du hier ankommst“, fuhr Padmé fort. „Ich werde gut beschützt. Und ich bin bekannt genug, dass es ernste Konsequenzen nach sich ziehen würde, falls etwas passiert.“

			„Das hilft mir nicht gerade, mich besser zu fühlen“, brummte Sabé.

			„Stell dir mal vor, wie es Mariek geht“, bemerkte Padmé trocken.

			Trotz allem musste Sabé lächeln.

			„Komm nach Coruscant“, sagte Padmé. „Ich schicke dir die Koordinaten. Braucht ihr neue Ausweise?“

			„Nein“, antwortete sie. „Dann sind die Identitäten, die wir hier aufgebaut haben, wenigstens für etwas gut.“

			„Ausgezeichnet“, freute sich Padmé. „Sabé, ich weiß, ich drücke mich sehr vage aus. Und ich weiß, das lässt alles noch unheilvoller wirken, aber ich verspreche dir, so schlimm ist die Lage nicht. Es ist nur, dass ich allein mit dieser Sache nicht fertigwerde.“

			„Ich bin immer für dich da“, sagte Sabé.

			Padmé konnte es leugnen, so viel sie wollte, aber Sabé war von einem Mann ausgebildet worden, der immer, absolut immer mit dem Schlimmsten gerechnet hatte, und er hatte lange genug gelebt, um in den Ruhestand zu gehen, was Sabé für eine beachtliche Leistung hielt – trotz ihrer ideologischen Differenzen.

			„Dann bis bald, meine Freundin“, sagte Padmé und brach die Verbindung ab.

			Sekunden später kehrte Tonra ins Cockpit zurück und Sabé musste sich fragen, ob er nicht vielleicht an der Tür gelauscht hatte. Einem Teil von ihr war es egal, schließlich riskierte er auf dieser Mission ebenso viel wie sie, aber da war auch ein Teil, der ihre Unterhaltung nicht mit anderen teilen wollte, vor allem da sie in letzter Zeit nur so selten mit Padmé gesprochen hatte. Letztlich verdrängte sie diese lächerlichen Gefühle aber und drehte sich zu ihm herum.

			„Wohin fliegen wir?“, wollte er wissen.

			„Coruscant“, antwortete sie. „Die Landekoordinaten bekommen wir unterwegs.“

			Er nickte und ließ sich auf den Pilotensessel fallen. Der Start von Tatooine verlief reibungslos und die fernen Lichter von Mos Espa blieben unter ihnen zurück. Sabé stellte fest, dass sie die Stadt bei Nacht nicht mehr ganz so abstoßend fand. Das Schiff schnitt durch den klaren Himmel, bis es die Atmosphäre durchstieß, dann ließ Sabé den Navicomputer den Rest der Arbeit erledigen. Sobald die Berechnungen abgeschlossen waren, machte Tonra den Sprung in den Hyperraum, und die fremden Sterne zogen sich vor den Cockpitfenstern in die Länge, während sie Coruscant entgegenrasten.

		

	
		
			9. KAPITEL

			Nach der Kargheit von Tatooine stellte der Nachtklub Caraveg auf Coruscant einen regelrechten Kulturschock dar. Nein, korrigierte Sabé sich, während die Musik hinter ihren Augen pulsierte und an ihrer Wirbelsäule rüttelte. Auch auf Naboo hätte sie nichts auf einen solchen Ort vorbereiten können. Sie wusste nicht, wie Padmé auf das Caraveg gestoßen war, und erst recht nicht, wie Padmé sich hier wohl genug fühlen konnte, um den Klub als Treffpunkt auszuwählen. Aber dies waren ganz sicher die richtigen Koordinaten, auch wenn sie ungefähr eine halbe Stunde zu früh angekommen waren. Der Lärm des Klubs würde ihre Unterhaltung verschleiern und die Sitznische sollte sie vor oberflächlichen Blicken schützen, aber wirklich sicher war es hier deswegen noch lange nicht. Sabé vermutete, dass Padmé schlichtweg keinen besseren Ort für eine Zusammenkunft kannte, und sie setzte die Suche nach besseren Treffpunkten ganz oben auf ihre Aufgabenliste.

			Eine halbe Stunde war mehr als genug Zeit, um in Schwierigkeiten zu geraten. Sabé hatte eine ganz spezielle Taktik für Situationen wie diese: Sie ignorierte einfach jeden, der sie anzusprechen versuchte. Tonra hatte damit leider Probleme. Eine spärlich bekleidete Rodianerin hatte bereits mehrere sehr offensichtliche Annäherungsversuche unternommen, die darin gipfelten, dass sie ein Röhrchen mit einer pulverförmigen Droge hinstellte und Tonra vorschlug, mit ihr in eine der dunklen Ecken des Klubs zu kommen. Er blieb aber, wo er war – sehr zum Missfallen der Rodianerin, die wütend davonstampfte.

			„Ich würde das verschwinden lassen, wenn ich du wäre“, sagte Sabé.

			„Ich möchte wirklich nicht aufstehen“, brummte Tonra. Er wollte offenbar keine Reaktion zeigen, die man als Interesse interpretieren könnte.

			Sabé nahm das Röhrchen vom Tisch und schob es unter die Kissen der Sitznische.

			„Weißt du, was das für ein Zeug ist?“, fragte Tonra.

			„Keine Ahnung“, gestand sie. „Und ich will es auch gar nicht wissen.“

			Tonra blickte misstrauisch in sein Glas, dann schob er es entschlossen von sich fort.

			„Falls du dich besser fühlen willst, stell dir einfach Marieks Gesicht vor, falls sie wüsste, was wir hier gerade treiben“, schlug Sabé vor.

			„Geht nicht“, sagte er unglücklich. „Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mir vorzustellen, was sie mit mir anstellen wird, wenn sie es herausfindet.“

			Sabé lächelte und drückte als Zeichen der Solidarität seine Hand. Tonra erwiderte die Geste, aber bevor Sabé die Gefühle analysieren konnte, die sich dabei in ihrem Bauch ausbreiteten, traten zwei weitere Gestalten in ihre Nische. Beide trugen Kapuzen, aber Sabé erkannte den naboo’schen Stoff im selben Moment, in dem sie ihn sah.

			„Wenn der Captain nur wüsste, wo Ihr Euch so herumtreibt“, begrüßte sie Padmé.

			Deren Begleiterin lachte und streifte ihre Kapuze zurück. Es war die Pilotin Varbarós, die ihr Haar heute in strahlendem Blau gefärbt hatte. Mit einem Mal wurde Sabé klar, wer Padmé auf diesen Treffpunkt gebracht hatte.

			„Mariek glaubt, ich bin bei einem Empfang für die alderaanische Delegation“, antwortete die Senatorin. „Ebenso wie Typho, der ist heute nämlich mein Begleitschutz.“

			„Und wen begleitet er in Wirklichkeit?“, wollte Sabé wissen.

			„Cordé“, weihte Padmé sie ein. „Dormé kann mich beinahe genauso gut imitieren, aber ich bin nicht sicher, ob sie Typho hinters Licht führen könnte, und ich wollte es auch nicht darauf ankommen lassen.“

			„Ihr werdet auffliegen“, sagte Tonra.

			„Natürlich“, nickte Padmé. „Aber dann wird es bereits zu spät sein und Typho ist klug genug, keine Szene zu machen. Es mag ein wenig übertrieben wirken, aber du weißt ja, man muss jede Gelegenheit zur Übung nutzen.“

			„Ich glaube nicht, dass mir Coruscant gefällt“, brummte Tonra, an niemanden im Speziellen gerichtet.

			„Coruscant gefällt niemandem“, sagte Varbarós grinsend. „Mylady, kann ich bleiben oder sollte ich Euer Gespräch besser nicht mithören?“

			In der Vergangenheit hatte Padmé ihre Geheimnisse sorgsam gehütet. Dass sie Außenstehende in ihre Pläne einweihte, wäre etwas ganz Neues.

			„Du kannst ruhig bleiben“, sagte Padmé. „Wir brauchen dich ohnehin als Kurier. Von all den Mitgliedern meines Gefolges hast du die größten Freiheiten.“

			Varbarós flog das nubianische Schiff vom Typ J, das Königin Réillata Padmé zur Verfügung gestellt hatte – mitsamt einem blau-weißen Astromechdroiden, der sie schon zuvor begleitet hatte. Die Königin brauchte sie nicht; sie hatte einen neuen Piloten und ein neues Schiff wurde für sie gebaut. Es gab keine Obergrenze, was die Zahl der königlichen Piloten anging, insofern war Varbarós’ Versetzung in Padmés Gefolge aber keine Herabwürdigung, und davon ganz abgesehen schien sie das Abenteuer zu genießen, fernab von Naboo zu sein.

			Ein Droide kam mit einem Tablett voll dampfender Drinks vorbei. Varbarós nahm zwei Gläser, aber nur, um den Schein zu wahren. Es war offensichtlich, dass Padmé nichts trinken wollte.

			„Also gut“, begann sie. „Bleibt ruhig. Am Ende meiner Einführung in den Senat gab es einen mysteriösen Anschlag auf mein Leben.“

			Etwas in der Art hatte Sabé bereits vermutet, trotzdem konnte sie ihre Reaktion nicht zurückhalten. Sie drückte Tonras Hand – fest – und ließ sie sofort wieder los, als er zusammenzuckte. Natürlich konnte sie verstehen, warum Padmé ihr so etwas nicht per Holo erzählen wollte, aber sie war nicht daran gewöhnt, dass man sie erst verspätet über Bedrohungen informierte.

			„Wie ihr sehen könnt, ist mir nichts passiert“, fuhr Padmé fort. „Es war ein ziemlich stümperhafter Versuch. Wir waren bereits misstrauisch und auch Cordé, die zu dem Zeitpunkt Amidala spielte, war nie in echter Gefahr, weil jemand vorbeikam und das Komplott vereitelte.“

			Padmé berichtete ihnen von dem Zwischenfall auf den unteren Ebenen des Senatsgebäudes und Sabés erste Frage war dieselbe, die sie sich auch gestellt hatte.

			„Warum war Organa dort?“

			„Das wissen wir nicht“, antwortete Padmé. „Ich habe ihn seitdem ein paarmal getroffen. Er ist höflich, distanziert. Ich kenne Politiker, die aalglatt sind, aber ich glaube, wenn er mich tot sehen wollte, dann würde ich es ihm anmerken. Versé hat die Holonetze durchkämmt und versucht, sich in die Nachrichtenagenturen zu hacken, die über die Sache geschrieben haben. Leider sind wir so mit der Senatsarbeit beschäftigt, dass sie kaum Zeit dafür findet. Ich hatte gehofft, du und Tonra hättet vielleicht mehr Glück, zumal ihr von außerhalb der Senatsunterkünfte agieren könnt. Und wer weiß, vielleicht könnt ihr sogar eine echte Quelle auftun, nicht nur eine digitale.“

			„Das ist doch nicht alles“, sagte Sabé. Sie wusste, Padmé hätte sie nicht den ganzen Weg hierherfliegen lassen, nur um durch das Holonetz zu jagen; würde es nur darum gehen, hätte sie das Problem einfach öffentlich in Angriff genommen.

			„Die Nachrichtennetze haben es auf mich abgesehen“, gestand Padmé. „Jemand hat sie über den Mordversuch informiert – und sie verdrehen die Geschichte, um mich als inkompetent hinzustellen. Sie schreiben darüber, wie jung ich bin, wie wenig Erfahrung ich in galaktischer Politik habe, und das meiste davon stimmt gewissermaßen auch, aber sie bringen immer die Traditionen von Naboo ins Spiel, zum Beispiel, wie ich mich anziehe, damit ich stur und ignorant wirke.“

			Sabé beschloss, sie lieber nicht daran zu erinnern, dass viele von Padmés Lehrern ihr ebenfalls vorgeworfen hatten, stur zu sein. Sie ignorant zu nennen, war natürlich lächerlich, aber sie konnte verstehen, dass es trotzdem schmerzte.

			„Und wie kann solches Geschwätz Euch schaden?“, fragte Sabé. Die öffentliche Meinung war Padmé ebenso wichtig wie jedem anderen gewählten Politiker, aber die Wertegesellschaft von Naboo war immun gegen Korruption und letztlich hatte die Wahrheit ihr stets recht gegeben.

			„Es ist hier nicht so wie daheim“, sagte Padmé, als hätte sie Sabés Gedankengang erraten. „Die Senatoren scheren sich nicht um die Wahrheit. Falls sie mich für ein hilfloses Kind aus einem hinterwäldlerischen Winkel der Galaxis halten, wird sie nichts davon überzeugen, mit mir zu arbeiten, nicht einmal unwiderlegbare Beweise. Und der Empfang, bei dem ich offiziell bin? Ich weiß genau, welche spöttischen Bemerkungen Cordé dort gerade an meiner Stelle ertragen muss, weil ich sie die ganze Zeit schon höre. Es ist wirklich ein Glück, dass wir so gut gelernt haben, keine Emotionen zu zeigen, obwohl ich inzwischen glaube, dass genau das ein Teil des Problems ist. Ich muss etwas unternehmen und der erste Schritt ist, herauszufinden, wer diese Artikel veröffentlicht.“

			Sabé schwieg einen Moment und der Lärm des Klubs füllte ihr Schweigen mit ohrenbetäubendem Dröhnen. Diese Padmé war neu und sie war vorsichtiger, berechnender. Das machte der Senat wohl mit einem und Sabé war im Begriff, ebenfalls in diese Welt verstrickt zu werden, wenn auch nur in den Schatten.

			„Warum kämpft Ihr so verbissen darum, zu bleiben?“, wollte sie wissen.

			„Ich …“ Padmé zögerte. „Ich wollte sagen, ich weiß es nicht, aber ich weiß es. Es ist nur schwer zu beschreiben. Es gibt Momente, in denen ich es wirklich genieße, wenn wir gute Arbeit für die Bürger der Republik leisten. Und ich möchte mehr solcher Momente, falls das machbar ist.“

			„Also gut“, sagte Sabé. „Wir müssen nicht den gesamten Senat überzeugen. Es reicht, wenn ein paar Euch akzeptieren, und die erledigen dann den Rest.“

			„Genauso sehe ich das auch“, nickte Padmé.

			Tonra rutschte auf seinem Platz nach vorne und erst jetzt fiel Sabé wieder ein, dass er ja auch noch da war. Sie war so schnell in ihren alten Rhythmus verfallen.

			„Ja?“, fragte sie, wobei sie sich zu ihm herumdrehte.

			„Entschuldigt, Mylady“, sagte er. „Aber was kann ich tun, um zu helfen?“

			Padmé lächelte ihn an – das Lächeln, mit dem sie die Liebe eines ganzen Planeten und die Loyalität aller Personen an diesem Tisch gewonnen hatte.

			„Ich möchte nicht, dass Sabé auf sich allein gestellt ist, Captain“, erwiderte sie. „Und sie hat mir gesagt, dass Sie auf Tatooine gut mit ihr zusammengearbeitet und sich schnell an jede neue Situation angepasst haben. Ich weiß, Coruscant ist ein ungemütliches Pflaster, aber wenn Sie bleiben würden, würde ich das wirklich zu schätzen wissen.“

			„Ich auch“, fügte Sabé an. Sie schob ihre Hand ein Stück von seiner fort und versuchte, ihn auch sonst nicht zu manipulieren.

			„Ich werde tun, was ich kann“, versprach Tonra.

			„Ich habe veranlasst, dass Geld auf ein Konto unter euren Tarnnamen überwiesen wird“, erklärte Padmé. „Ihr werdet nicht auf den oberen Ebenen leben, aber ich sorge dafür, dass ihr euch in einer relativ sicheren Gegend einmieten könnt.“

			„Die hier sind auf meine persönliche Komfrequenz eingestellt.“ Varbarós schob zwei Komlinks über den Tisch. „Ihr könnt von überall auf dem Planeten Kontakt mit mir aufnehmen. Falls es keine Überraschungen gibt, werde ich den Planeten so schnell nicht verlassen.“

			„O nein“, stöhnte Padmé, und Sabé fiel auf, dass ihre Kapuze im Lauf des Gesprächs ein Stück nach hinten gerutscht war, sodass man ihr Gesicht nun deutlicher sah, als irgendeinem von ihnen lieb sein konnte.

			Sabé folgte ihrem Blick und entdeckte einen jungen Mann, der sie anstarrte. Sein Gesichtsausdruck war zunächst verwirrt, aber dann wurde er zusehends erfreut.

			„Sena…“, begann er, aber bevor er fortfahren konnte, war Padmé bereits aufgesprungen. Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn zu ihrem Tisch herüber.

			„Senator Clovis“, zischte sie. „Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie meinen Namen nicht quer durch ein öffentliches Etablissement schreien würden.“

			„Ich habe Sie beim Empfang gesehen“, sagte Clovis. „Schrecklich langweilig, nicht wahr? Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie sich davongestohlen haben – ich habe es schließlich auch getan. Man sagte mir, dieser Klub wäre interessant. Sie müssen einen besseren Piloten haben als ich, dass Sie vor mir hier angekommen sind.“

			„Ich bin definitiv besser als Ihr Droide“, erklärte Varbarós entspannt, so als wäre diese ganze Sache für sie das Normalste auf der Welt.

			„Senator, das hier sind Freunde aus meiner Heimat“, sagte Padmé. „Sie nehmen an einem kulturellen Austauschprogramm teil und sie hatten nur heute Abend Zeit für ein Treffen, bevor sie nach Naboo zurückfliegen.“

			„Oh, wie wundervoll“, rief Clovis aus. „Die Senatorin hat mir so viel über Naboo erzählt. Stimmt es, dass fast jeder dort ein Künstler ist?“

			„Meine Talente gehen eher in Richtung öffentlicher Akrobatik“, erwiderte Tonra mit untypischer Gelassenheit. „Ich jongliere.“

			„Unglaublich“, staunte Clovis. Tonras Sarkasmus schien völlig an ihm vorüberzugehen. „Es klingt, als wäre Naboo ein wundervoller Ort. Ich hoffe, dass ich ihn eines Tages besuchen kann.“

			„Würden Sie uns jetzt entschuldigen?“, bat Padmé. „Sie müssen bald aufbrechen und ich wollte mich noch von ihnen verabschieden.“

			„Oh, sicher, sicher“, ereiferte sich Clovis. „Tut mir leid, falls ich gestört habe. Ich war lediglich überrascht, Sie hier zu sehen, das ist alles.“

			Varbarós führte ihn hinüber zur Bar, um sicherzugehen, dass er bei aller Faszination für Naboo nicht seine Manieren vergaß. 

			„Wo habt Ihr den denn aufgegabelt?“, fragte Sabé.

			„Er ist einer der anderen neuen Senatoren“, antwortete Padmé. „Bislang scheint er ein miserabler Politiker zu sein, aber seine Familie hat großen Einfluss und ich kann es mir nicht erlauben, Brücken, die nützlich werden könnten, einzureißen.“

			„Was für Einfluss hat seine Familie?“ Sabé hatte nicht viel für Leute übrig, die Familienbeziehungen spielen ließen, anstatt eigene Talente zu entwickeln. Das brachte die Politikverdrossene in ihr zum Vorschein.

			„Sie gehört zum Bankenclan“, erklärte Padmé. Als sie Sabés Blick auffing, fügte sie „Er wurde adoptiert“ hinzu, um Clovis’ menschliche Erscheinung zu erklären. Die meisten Mitglieder des Bankenclans waren nämlich Muuns.

			Das Komlink an Padmés Handgelenk piepste und als sie es aktivierte, erschien ein Holo von Versé über ihrer Handfläche.

			„Bitte, kommt zurück, bevor Dormé und Typho sich Worte an den Kopf werfen, die sie bereuen werden“, sagte die Zofe. Sie wiederholte ihre Bitte, bis Padmé das Holo deaktivierte, woraus Sabé schloss, dass es sich bei der Nachricht um eine Aufzeichnung handelte.

			„Das war alles viel leichter, als es nur um einen Planeten ging“, seufzte Padmé.

			„Was glaubt Ihr, wie viele Versuche haben wir?“, fragte Sabé.

			„Hoffentlich einen mehr, als wir brauchen werden“, erwiderte die Senatorin. „Ich werde mich für alle Fälle trotzdem auf das Schlimmste vorbereiten. Zum Glück ist mein Stolz das Einzige, was bislang Schaden genommen hat.“

			Sabé fand, dass Padmé die Sache nicht ernst genug nahm, immerhin hatte jemand versucht, sie umzubringen, aber vermutlich war sie zu sehr auf den Stress des Senatslebens konzentriert.

			Padmé winkte Varbarós zurück an den Tisch, weil sie wusste, dass Sabé und Tonra nicht von ihrer Seite weichen würden, solange sie in diesem Klub allein war. Sabé schnitt eine Grimasse, als Clovis hinter der Pilotin herdackelte.

			„Ich wusste, dir würde der Senat nicht gefallen“, sagte Padmé, zu Sabé vorgebeugt. „Ich habe dich wirklich vermisst. Danke, dass du gekommen bist.“

			„Ich habe dich auch vermisst“, flüsterte Sabé. „Ich weiß, es ist nicht dasselbe, aber zumindest sind wir jetzt auf demselben Planeten.“

			„Sei vorsichtig“, ermahnte Padmé sie, dann lehnte sie sich zurück, um Tonra mit einzubeziehen. „Das gilt für euch beide.“

			„Wir werden unser Bestes tun, Mylady“, versprach Tonra.

			„In Zukunft nennt ihr mich in der Öffentlichkeit besser einfach Padmé“, sagte sie. „Senatoren sieht man auf Coruscant an jeder Straßenecke, aber Myladys erregen deutlich mehr Aufmerksamkeit.“

			„Ich werde es mir abgewöhnen“, versicherte Tonra. Sabé war sicher, dass Padmés Name ihm die ersten paar Male trotzdem im Hals stecken bleiben würde.

			Senator Clovis hatte offenbar entschieden, dass er ihnen genug Zeit gegeben hatte, denn er trat direkt vor den Tisch, und als er sah, dass Padmé sich zum Gehen bereit machte, war seine Enttäuschung deutlich in seinem Gesicht abzulesen.

			„Sie wollen schon aufbrechen?“, fragte er. „Nachher gibt es noch ein Konzert …“

			Padmé sagte: „Ja, wir gehen. Und ich schlage vor, Sie tun dasselbe, Clovis. Ich bin nicht sicher, ob das hier wirklich ein sicherer Ort ist.“ Sabé schaffte es, nicht die Augen zu verdrehen, als ihre Freundin wieder in die Rolle schlüpfte, an die Clovis gewöhnt war. Dann stand Padmé auf, ebenso wie Varbarós neben ihr, und blickte direkt zu Sabé hinüber. „Ich wünsche dir viel Glück auf deinen Reisen.“

			„Ich Euch auch“, erwiderte Sabé.

			Als die drei sich einen Weg zum Ausgang bahnten, hörte Sabé Clovis sagen: „Wo gehen Sie denn jetzt hin?“, und Padmé erklärte ihm noch einige weitere Traditionen von Naboo. Sabé fragte sich, ob sein Interesse an dem Planeten echt war oder ob er einfach nur etwas von Padmé wollte. Sie hatte mehr als nur ein paar grimmige Theorien, worum es ihm dabei gehen könnte, aber sie wusste, dass es sie nichts anging – zumindest nicht, solange Padmé deswegen keine Gefahr drohte. Also entschied sie, sich aus der Sache herauszuhalten. Um ehrlich zu sein, hätte sie nichts dagegen gehabt, Clovis nie wiederzusehen. Vielleicht tat sie ihm unrecht, aber sie konnte ihn einfach nicht leiden.

			Das Kom an ihrem eigenen Handgelenk piepste, um anzuzeigen, dass die Überweisung auf ihr Konto getätigt wurde. Der Name, den sie erst auf Tatooine benutzt hatte und nun auch hier auf Coruscant, war ihr Geburtsname, aber nachdem sie die wichtigsten Jahre ihres Lebens einfach nur Sabé gewesen war, fühlte er sich falsch und künstlich an. Tsabin war eine Fremde. Nicht einmal ihre Eltern nannten sie noch so und all ihre offiziellen Dokumente auf Naboo waren ebenfalls geändert worden.

			Trotzdem: Wenn sie schon jemand anderes sein musste, dann war es zumindest eine Person, die Padmé kannte. Tsabin und Padmé hatten sich mit vierzehn kennengelernt, als sie sich um den Posten einer Zofe beworben hatte. Als sie sich im Palast von Theed eingelebt hatten, waren sie bereits unzertrennliche Freundinnen geworden. Sabés neuer Name war der ultimative Beweis dieser Freundschaft gewesen. Padmé lernte, überall aufzufallen, und Sabé lernte, überall im Hintergrund zu verschwinden, aber sie hatte sich nie daran gestört. Es war schwer, etwas zu hassen, wenn man so gut darin war.

			Nun war Padmé dabei, sich ein weiteres Mal neu zu erfinden – weil sie keine andere Wahl hatte. Clovis’ Verhalten nach zu urteilen unterschied sich Senatorin Amidala deutlich von Königin Amidala. Auf welche Weise genau, das konnte Sabé nicht sagen, aber sie vertraute Padmés Urteil. Zu dumm nur, dass sie nicht bei ihr bleiben und ihr so direkt helfen konnte, wie sie es gern hätte.

			Aber vielleicht konnte sie ja ebenfalls lernen, eine neue Person zu werden, so wie Padmé. In ihrem Herzen würde sie natürlich Sabé bleiben, doch falls sie schon Tsabin sein musste, dann war es vielleicht Zeit, auch wirklich Tsabin zu sein.

			„Das war alles viel leichter, als es nur um einen Planeten ging“, wiederholte sie leise Padmés Worte.

			„Da kann ich nicht widersprechen“, brummte Tonra. Seine Nähe beruhigte sie und sie schmiegte sich ohne jeden Hintergedanken an ihn. Vermutlich überraschte es ihn, aber er legte trotzdem einen Arm um ihre Schulter.

			Sie warteten wortlos ein paar Minuten, weil sie den Klub nicht gleichzeitig mit Padmé verlassen wollten, und das Wummern der Musik ließ ihre Knochen vibrieren. Ausnahmsweise zappelte Tonra nicht herum, er trommelte lediglich im Rhythmus der allgegenwärtigen Melodie mit den Fingern auf die Tischplatte. Als sie es für sicher hielten, brachen sie auf, um ein Lufttaxi zu einem ruhigeren Ort zu nehmen, an dem sie ihre nächsten Schritte planen konnten.

		

	
		
			10. KAPITEL

			Die Tirade dauerte mehrere Minuten an. Padmé unterbrach Typho nicht, während er ihr seine Meinung sagte; der Sergeant hatte es sich mehr als verdient. Mariek würde später ebenfalls Gelegenheit dazu bekommen, aber es war Typho gewesen, den sie getäuscht hatten, darum war es nur recht und billig, dass Padmé ihm jetzt Gehör schenkte.

			„… ganz zu schweigen davon, in welcher Gefahr Cordé gewesen wäre, hätte jemand sie entdeckt“, beendete er seine Standpauke. „Und ich möchte gar nicht erst wissen, wo Ihr wart, Mylady.“

			„Ich habe mich mit Sabé und Tonra getroffen“, erwiderte Padmé, aber um Typhos Blutdruck nicht noch weiter in die Höhe zu treiben, verzichtete sie darauf, den genauen Treffpunkt zu nennen. Sie sagte lediglich, dass es ein Nachtklub gewesen war. „Und Varbarós war da, um auf mich aufzupassen.“

			„Sie mag ja eine ausgezeichnete Pilotin sein, aber sie ist keine ausgebildete Leibwächterin. Und ihre Wahl von Treffpunkten lässt einiges zu wünschen übrig“, schnaubte Typho. „Ich weiß, Politik ist kompliziert und manchmal gibt es Dinge, die Ihr allein tun müsst, aber bei allen Sonnen, Senatorin, ich bitte Euch: Gebt mir nächstes Mal Bescheid. Ich bin ein besserer Schauspieler, als Ihr vielleicht denkt. Und ich kann Euch bei der Planung helfen.“

			„Es tut mir leid, Sergeant“, sagte Padmé. „Ich wollte den heutigen Abend nicht nur für das Treffen nutzen, sondern auch für einen Praxistest. Aber ich sehe es ein. Früher ging es beim Einsatz meiner Doppelgängerin darum, alle zu täuschen, auch die Wachen, aber das sollten wir wohl anpassen – so wie wir alles andere auch anpassen.“

			„Er hat mit höchster Diskretion reagiert, als er erkannte, wer ich war“, warf Cordé ein. „Ich fürchte nur, er hat den Besatz des Ärmels an Eurem meerblauen Ballkleid abgerissen.“

			„Das kann ich in Ordnung bringen“, winkte Dormé ab. „Und ich finde, Typho hat recht, was unsere Planung angeht. Wäre er eingeweiht gewesen, hätte er verhindern können, dass Senator Clovis den Empfang verlässt. Oder zumindest hätte er Euch warnen können.“

			Dieses Muster hatte sich ganz von selbst herauskristallisiert und es gefiel Padmé: Sie tat etwas, Cordé fand Argumente dafür, eine der Wachen protestierte dagegen, Dormé glättete die Wogen und dann wechselte Versé das Thema. 

			„Ich habe in den Holonachrichten einen Artikel über heute Abend gefunden“, sagte Versé wie auf Kommando.

			„Ich hoffe, es geht um die skandalöse Beziehung zwischen Senatorin Amidala und einer ihrer Wachen“, sagte Cordé. Ihre Stimme strotzte vor Sarkasmus.

			„Nein, danke“, entgegnete Mariek. „Ich bin verheiratet und auf so ein Drama kann ich verzichten.“

			„Es geht um Senator Clovis“, verkündete Versé. „Offenbar besuchte er einen unglaublich verrufenen Nachtklub, nachdem er sich vorzeitig vom Senatsempfang davongestohlen hatte. Und dort traf er sich mit …“

			Erst jetzt bemerkte Versé, dass Typho den Artikel über ihre Schulter hinweg selbst las, und Padmé musste sich zusammenreißen, um nicht das Gesicht in den Händen zu vergraben.

			„Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, was an derlei Orten getrieben wird?“, brüllte Typho. Alle Beschwichtigungsversuche waren innerhalb eines Herzschlags zunichtegemacht.

			„Natürlich weiß sie das, sie ist eine erwachsene Frau“, sagte Mariek. „Neffe, du musst dich beruhigen, andernfalls wird die Senatorin dir niemals vertrauen. Sie hat bereits zugegeben, dass du recht hast.“

			Typho presste die Lippen zusammen und nickte.

			„Steht da irgendetwas in dem Artikel, was auf mich hindeutet?“, wollte Padmé wissen.

			„Nein“, antwortete Versé, nachdem sie den Rest des Artikels überflogen hatte. „Es sieht aus, als hätten sie Clovis tatsächlich interviewt. Und alles, was er sagte, ist, dass er sich mit Freunden aus seiner Heimat getroffen hat.“

			„Nun, das ist offensichtlich gelogen“, warf Dormé ein. „Ein coruscantischer Nachtklub ist so ziemlich der letzte Ort, wo man Mitglieder des Bankenclans antreffen würde.“

			„Es ist eine Botschaft an mich“, sagte Padmé. „Freunde aus der Heimat – genau so habe ich ihm Sabé und Tonra vorgestellt, weil ich ihre Namen nicht sagen wollte. Ich soll wissen, dass er mir den Rücken freihält.“

			„Das wäre das erste Mal, dass er wie ein Politiker handelt“, kommentierte Cordé. Sie hatte keine sehr hohe Meinung von Clovis’ politischen Fähigkeiten.

			„Ich bin nicht sicher, ob er das aus politischen Gründen getan hat“, entgegnete Versé. „Ich habe mich seit unserer Ankunft hier größtenteils im Hintergrund gehalten, aber ich habe mir viele Aufzeichnungen angesehen. Ich weiß, dass er plötzlich viel gerader steht, wenn Padmé in der Nähe ist. Und ich weiß, wie er sie ansieht.“

			„Wir machen weiter wie gehabt“, entschied Padmé. „Nur dass Sabé und Tonra uns jetzt eben von außerhalb der politischen Arena unterstützen.“

			„Und ich helfe Euch innerhalb der politischen Arena“, betonte Typho.

			„Ja, Sergeant“, nickte Padmé. „Und ich entschuldige mich noch einmal. Wir haben während der vergangenen Wochen viel an Amidalas Auftreten in der Öffentlichkeit geändert, trotzdem denke ich noch genauso von ihr wie auf Naboo. Wir haben es hier aber mit neuen Umständen und neuen Geheimnissen zu tun. Ich versichere Ihnen, wir werden Sie nicht mehr länger außen vor lassen.“

			„Danke, Mylady“, sagte Typho.

			Ein leises Klingeln verkündete, dass der Terminplan für den nächsten Tag eingetroffen war, und sie verbrachten die nächsten beiden Stunden damit, über die kommenden Abstimmungen zu beraten und die Entscheidungen der anderen Senatoren abzuwägen. Wie sich herausstellte, war auch das als Team viel leichter.

			Zuvor hatte Padmé zwei ihrer Zofen mit in den Senatssaal gebracht, damit sie sich dort genauer umsehen konnten, aber Tatsache war, dass es dort nichts zu beobachten gab. Darum würde sie von nun an nur Mariek oder Typho mitnehmen, hin und wieder vielleicht Cordé, falls die Situation danach verlangte. Die anderen sollten in ihrem Apartment oder in Padmés Büro bleiben, um die Übertragungen der Senatssitzungen zu analysierten und zu versuchten herauszufinden, wer mit wem verbündet war. Das schien ganz einfach, wenn es nur um einen Antrag ging, aber sobald man es mit mehreren Themen zu tun hatte, wurde das Ganze unendlich kompliziert. Und im Senat standen immer mehrere Themen zur Debatte.

			„Ihr müsst in eines dieser Komitees“, sagte Cordé.

			Das wusste Padmé selbst nur zu gut. Sie hatte seit Tagen darüber nachgedacht, in welchem Komitee sie ihre Talente und ihre Erfahrung bestmöglich einbringen könnte.

			„Senatorin Bonteri leitet ein Komitee, das Bildungsreformen für die ärmeren Regionen der Kernplaneten prüft“, schlug Dormé vor. „Der Gesetzesentwurf wurde abgeblockt, weil keine der Welten im Kern zugeben wollte, dass es dort ärmere Regionen gibt.“

			„Es wird auch viel über Piraterie geredet“, fügte Cordé hinzu. „Ich weiß nicht, ob es schon ein offizielles Komitee gibt, aber falls nicht, dann ist es sicher nur eine Frage der Zeit, denn das Thema taucht immer wieder in den Besprechungen auf.“ 

			„Nicht zu vergessen das Anti-Sklaverei-Komitee“, betonte Versé. „Es wird von niemandem geleitet, den Ihr kennt, aber ich bin sicher, mit einer Empfehlung des Kanzlers könntet Ihr einen Platz ergattern.“

			„Ich weiß“, nickte Padmé. „Ich weiß. Ich bin nur nicht sicher, was die beste Methode ist, um einen Sitz an diesem Tisch zu bekommen.“

			„Was möchtet Ihr denn?“, fragte Dormé. „Vom Senat, meine ich.“

			„Respekt und Beachtung“, erklärte Padmé. „Ich wünsche mir, dass meine Worte und meine Bemühungen etwas bedeuten.“

			„Und bislang bekommt Ihr weder das eine noch das andere, weil jeder Euch für zu neu und zu unerfahren hält“, sagte Dormé. „Und zu sehr mit Eurer Heimatwelt verbunden.“

			„Ich gebe zu, dass alle Punkte in einem gewissen Maß zutreffen.“ Ihr letztes Gespräch mit Kanzler Palpatine war nicht sonderlich gut verlaufen. Sie war ihm durch Zufall nach einer Senatssitzung begegnet und zunächst hatte er sich verhalten wie immer.

			„Kanzler“, hatte sie gesagt, eine Hand auf Versés Arm gelegt, um anzuzeigen, dass sie ein wenig Freiraum bei dieser Unterhaltung brauchte und dass ihre Zofe und ihre Wache ein paar Schritte Abstand halten sollten. „Schön, dass unsere Wege sich kreuzen. Ich wollte fragen, ob ich mich Eurem Transport-Komitee anschließen könnte.“

			Es gab offiziell betrachtet keine Sklaverei in der Republik, darum hatte Palpatine bei der Definition seines Anti-Sklaverei-Gesetzesentwurfes kreativ werden müssen. Offiziell ging es um den Transport von Gütern. Diese Wortwahl bescherte Padmé selbst jetzt noch eine Gänsehaut. Sie hasste es, dass das eigentliche Problem unter so vielen Schichten Politik begraben wurde. Trotzdem wollte sie bei der Gestaltung dieses Gesetzes mithelfen.

			Der Kanzler war stehen geblieben, als sie ihn gegrüßt hatte, so heiter und höflich wie eh und je, aber sobald sie das Komitee erwähnte, verhärteten sich seine Züge.

			„Das halte ich für keine gute Idee, meine Liebe“, sagte er. Da war ein seltsam abweisender Ton in seiner Stimme, der ihr noch nie zuvor aufgefallen war. Mas Amedda, der neben ihm stand, starrte sie nur finster an.

			„Warum nicht?“, fragte Padmé. „Ich habe mich bereits in das Thema eingearbeitet und ich glaube …“

			„Senatorin, Ihr versteht nicht“, unterbrach Palpatine sie, und von seiner üblichen Wärme war fast nichts mehr zu spüren. „Ihr seid absolut für die Arbeit in diesem Komitee qualifiziert, gar keine Frage, aber Eure Verbindung mit Tatooine und mit mir ist weithin bekannt. Falls ich Euch in das Komitee aufnehmen würde, könnte das meine Autorität untergraben.“

			Etwas am Argument des Kanzlers ließ sie stutzen, auch wenn sie nicht ganz sicher war, was.

			„Engagiert Euch in einem anderen Komitee, meine Liebe“, sagte Palpatine. „Ich werde mein Bestes tun, Euch über unsere Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Und sollte ich Eure Hilfe brauchen, werde ich natürlich nicht zögern, Euch umgehend zu kontaktieren.“

			Damit marschierte er davon, im Schlepptau sein Gefolge, und Padmé blieb ratlos und mit vielen Fragen zurück.

			„So wie ich das sehe, habt Ihr zwei Möglichkeiten.“ Dormés Worte holten sie in die Gegenwart zurück. „Findet Euch damit ab, dass man Euch für Palpatines Schoßtier hält. Bleibt in seinem Schatten und nutzt seinen Einfluss, wo es nur geht.“

			„Oder?“, fragte Cordé.

			„Das genaue Gegenteil“, sagte Dormé. „Amidala ist gerade in aller Munde. Nutzt das. Findet jemanden, der gegen den Kanzler ist. Keinen Erzrivalen, niemand Extremes. Es muss nur reichen, um das öffentliche Bild von Euch zu ändern. Zeigt, dass Ihr nicht so eng mit ihm verbunden seid, wie alle denken, und etabliert eine eigene, unabhängige Identität.“

			„Bonteri kommt damit wohl nicht mehr infrage“, bemerkte Versé. „Sie ist zwar nicht Palpatines engste Verbündete, aber sie ist ganz sicher nicht gegen ihn.“

			Padmé war ein wenig enttäuscht. Sie mochte Bonteri, sehr sogar, und es wäre ihr eine Ehre gewesen, mit der Senatorin zusammenzuarbeiten. Aber sie wusste auch, dass sie nicht zu Palpatines innerem Zirkel gehören durfte, selbst wenn er sie dort aufnehmen würde. Sie wollte sich nicht auf diese Weise eingrenzen.

			„Keine Sorge“, sagte sie. „Ich kenne genau den richtigen Senator.“

			Senatorin Amidala war dem Anlass entsprechend gekleidet: Die verzierten Gewänder ihrer Heimat waren im Schrank geblieben und sie trug auch keinen Kopfschmuck; stattdessen war ihr Haar lediglich zu Kringeln hochgesteckt. Dormé hatte so gute Arbeit geleistet, dass man die Haarnadeln nicht sehen konnte. Ihr Gewand war ebenfalls von trügerischer Schlichtheit. Sie trug ein hellblaues Unterkleid mit einem weiten Kragen und breiten Ärmeln, die über das dunkelblaue Obergewand fielen. Dieses Obergewand war mit Stickereien vom gleichen Hellblau wie das Unterkleid verziert und auf den ersten Blick sahen sie aus, als wären sie maschinell entstanden. Man musste schon genau hinsehen, um zu erkennen, dass sie tatsächlich von Hand gefertigt waren. Das war Padmés einziges Zugeständnis an die Traditionen von Naboo. Und sie hatte nicht vor, jemanden nah genug an sich heranzulassen, dass er es merkte. 

			Während der Sitzung rutschte sie ungeduldig auf ihrem Sessel hin und her und sie musste sich zwingen, den Reden zu folgen. Die heutigen Abstimmungen waren nicht weniger wichtig, nur weil die Senatorin von Naboo Pläne hatte. Trotzdem fühlte es sich an, als würde die Sitzung ewig dauern, und als Kanzler Palpatine sie endlich für beendet erklärte, war Padmé mehr als nur bereit.

			Dormé fing sie ab, bevor sie ihre Loge verlassen konnte, um noch einmal ihr Kleid und ihr Haar zu überprüfen und um ihr viel Glück zu wünschen.

			Anschließend ging Padmé bedachten Schrittes los. Es gab keinen Grund, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem sie durch die Gänge hetzte. Versé hatte die Aufzeichnungen vorheriger Sitzungen studiert und ein paar Nachforschungen angestellt, die man sicher als Verletzung der Privatsphäre betrachten konnte, aber zumindest diesmal hatte Padmé beide Augen zugedrückt. Cordé hatte ihr geholfen, sich die richtigen Worte zurechtzulegen – sie hatte sie mit immer neuen Argumenten konfrontiert, bis Padmé sicher war, dass sie auf jede Reaktion vorbereitet war. Ihre Zofen folgten ihr vielleicht nicht länger auf Schritt und Tritt, aber Padmé war ebenso wenig allein, wie sie es zu ihrer Zeit als Königin von Naboo gewesen war. Was hatte Mariek vor all den Monaten auf der Treppe des Anwesens am See gesagt? Es wird anders sein. Sie hatte recht gehabt. Und Padmé lernte gerade erst, was das bedeutete. Aber sie passte sich an.

			Zu guter Letzt entdeckte sie ihr Ziel. Er trat gerade auf einen der Dachgärten hinaus, so wie Versé es vorausgesagt hatte. Er trug heute Grün, was Padmé aber nur auffiel, weil Cordé gesagt hatte, dass es seine Lieblingsfarbe zu sein schien. Sein Gewand war schlicht, wurde aber durch einen asymmetrischen Umhang konterkariert. Padmé näherte sich ihm so weit, dass sie nicht rufen musste, dann sagte sie:

			„Senator Organa.“ Ihr Tonfall war lebhafter als die monotone Stimme, die Königin Amidala benutzt hatte, und die Silben seines Namens ließen sich so viel besser betonen. Organa blieb stehen, um sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.

			„Senatorin Amidala“, grüßte er sie. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

			Sie trat näher und passte ihre Lautstärke an. „Ich möchte Ihrem Komitee über den Transport von Baumaterialien zu den Planeten des Mittleren Randes beitreten.“

			Was immer Organa erwartet hatte, das war es offenbar nicht gewesen.

			„Was wissen Sie denn über den Transport von Baumaterialien?“, fragte er. Vermutlich wollte er sich ein wenig Zeit verschaffen, um über ihre wahren Motive zu spekulieren, sein Ton blieb aber höflich.

			„Nichts“, gestand Amidala. „Und falls ich Ihrem Komitee nicht beitrete, dann wird es vermutlich für immer so bleiben.“

			Er musterte sie einen langen Moment. Normalerweise sahen die Leute ihr nicht ins Gesicht. Was sie sahen, war die Schminke, der Kopfschmuck, das Kunsthandwerk von Naboo. Darum war es bislang auch so leicht gewesen, eine Doppelgängerin einzusetzen. Jeder wusste, wie Amidala aussah, also achtete niemand je auf Padmé. Doch jetzt fehlte ihr diese Möglichkeit, sich in aller Öffentlichkeit zu tarnen, und auch wenn sie sich selbst zu diesem Schritt entschieden hatte, fühlte sie sich schrecklich nackt. Sie hatte nie gewollt, dass jemand sie so sah. Und vielleicht würde sie es auch nie wieder zulassen, aber hier und jetzt war es so.

			„Begleiten Sie mich doch ein Stück“, sagte er und bot ihr seinen Arm an.

			Padmé nahm ihn und ließ sich in den Garten hinausführen. Sie war noch nie hier gewesen; sie zog es vor, nach den Sitzungen in ihr Apartment zurückzukehren und galaktische Politik zu studieren oder sich auszuruhen. Aber sie erkannte sofort, warum er so oft hierherkam, dass es Versé aufgefallen war. Alderaan war kein so grüner Planet wie Naboo, aber er war doch die Heimat zahlreicher Naturwunder. Coruscant fühlte sich für ihn wahrscheinlich genauso an wie für sie: Überfüllt, laut und ohne natürliches Pflanzenleben. Die Gärten waren ein schwaches Echo dessen, was sie beide gewohnt waren, aber der Geruch war herrlich, und als sie tief einatmete, fühlte sie den Unterschied in der Luft.

			Sie drehten eine volle Runde durch den Garten, wobei sie hier und da stehen blieben und er ihr die Chinarbäume zeigte, unter die er sich nach den Sitzungen gern in den Schatten setzte und an seine Heimat dachte. Dies war seine Art, sich ihr zu öffnen, wie Padmé erkannte. Der barsche Profipolitiker war verschwunden, ebenso wie die überlebensgroße Präsenz der Königin; sie waren einfach nur zwei Kollegen, die sich auf Augenhöhe begegneten. Als sie ihren Rundgang durch den Garten schließlich beendet hatten, standen sie wieder vor der Tür, die zu den übervölkerten Korridoren und stickigen Büros des Senatsgebäudes führte.

			„Dann treffen wir uns morgen nach der Sitzung“, sagte er. „Die Raumverteilung ist noch nicht bekannt gegeben worden, ich lasse Sie also am besten von einem Assistenten abholen.“ 

			Es war höflich von ihm, dass er nicht seine NON-Einheit schicken wollte.

			Padmé genoss noch ein paar Augenblicke im Garten, dann machte sie sich auf den Rückweg zu ihrem Apartment. Sabé hatte sicherlich Neuigkeiten für sie, außerdem würden die anderen wissen wollen, wie ihr Gespräch gelaufen war. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich über Permakret und dessen Transport kundig machen musste. Also rief sie Mariek und Dormé auf ihrem Kom an und bat sie, beim Shuttle zu ihr zu stoßen.

			„Hattet Ihr Erfolg?“, fragte Dormé leise, als die beiden sie in Empfang nahmen.

			„Ja“, antwortete Padmé. „Ich erzähle euch alles, wenn wir zu Hause sind. Die Sache ist nicht so interessant, dass ich sie zweimal erzählen möchte.“

			„So langweilig wie die Arbeit in Organas Komitee kann es kaum sein“, bemerkte Mariek.

			„Wir müssen alle Opfer bringen“, seufzte Padmé, aber um die Wahrheit zu sagen, störte sie die Arbeit des Komitees nicht im Geringsten. Sie würde helfen, etwas aufzubauen, so wie ihr Vater es ihr beigebracht hatte, wenn auch auf eher indirekte Weise. Und ganz nebenbei würde sie einen neuen Verbündeten gewinnen.

			Sabé war froh, sie zu sehen, auch wenn es nur ihr Hologramm war, aber sie wurde rasch ernst, als sie hörte, mit wem Padmé nun zusammenarbeitete.

			„Vielleicht irre ich mich ja“, sagte sie. „Aber stelle ich nicht gerade Nachforschungen über ihn an, weil er versucht haben könnte, Euch umzubringen?“

			„Ich bin jetzt noch sicherer, dass er nichts damit zu tun hatte“, entgegnete Padmé. „Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Oder am richtigen Ort, wenn man es genau nimmt.“

			„Bitte, sagt mir, dass wenigstens Clovis nicht in diesem Komitee sitzt“, stöhnte Sabé.

			„Tut er nicht“, versicherte Padmé ihr. „Er konzentriert sich auf Finanzprojekte und es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Handelsföderation auf ihn aufmerksam wird. Ich habe nicht vor, in seiner Nähe zu sein, wenn das passiert.“

			„Das ist auch besser so“, sagte Sabé. „Wo wir nämlich gerade von unseren planetenüberfallenden Freunden reden: Ich habe etwas über die Nachrichtennetze herausgefunden, die diese ersten Geschichten über Euch veröffentlicht haben. Sie gehören Firmen, die wiederum anderen Firmen gehören, aber letztlich gehören sie alle zu einer Tochtergesellschaft der Handelsföderation.“

			„Dann will die Handelsföderation mich also in Verruf bringen?“, fragte Padmé.

			„Verleumdung nennt man so etwas“, erwiderte Sabé. „Und ja, ganz recht.“

			„Nute Gunrays dritter Prozess ist gerade in vollem Gange“, murmelte Padmé. „Er begann unmittelbar vor meiner Ankunft auf Coruscant. Ich sollte wohl nicht überrascht sein.“

			„Er ist von der nachtragenden Sorte“, stimmte Sabé ihr zu. „Ich werde den Prozess im Auge behalten und auch das, was die Leute in den Medien darüber sagen. Gunray hat es auf Euch abgesehen – auf Euch persönlich – und ich möchte nicht, dass er nahe genug an Euch herankommt, um einen Glückstreffer zu landen.“

			„So nahe muss er gar nicht an mich heran“, sagte Padmé. „Aber ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Wie geht es Tonra?“

			„Er hat Heimweh, aber er liebt das Essen in diesem grässlichen Schnellrestaurant gegenüber von unserer Wohnung“, berichtete Sabé. „Er versucht ständig, mich dorthin zu schleifen, aber ich könnte niemals in einem Laden essen, der so viel Qualm produziert.“

			Padmé lachte und einen Moment lang war es, als würden sie wieder in den königlichen Gemächern im Palast von Theed sitzen und sich über die Ereignisse des Tages unterhalten. Dann erklang ein Piepsen an Sabés Ende der Verbindung.

			„Es tut mir leid, ich muss los“, erklärte sie. „Einer meiner neuen Kontakte möchte mit mir reden.“

			„Pass auf dich auf“, sagte Padmé.

			„Das werde ich“, versprach Sabé.

			Padmé beendete die Verbindung und rief die Dokumente auf, die Versé für sie vorbereitet hatte.

		

	
		
			III. TEIL

			NAIVE SENATORIN VERLÄSST DAS NEST 
UND LANDET IM PERMAKRET

			Politikexperten auf ganz Coruscant waren schockiert, als sich Senatorin Amidala (Chommell-Sektor) Senator Bail Organas (Alderaan) Komitee für den Transport von Baumaterialien anschloss. Niemand hätte erwartet, dass Amidala – die seit ihrer Ankunft auf Coruscant vor allem durch ihre Unberechenbarkeit auf sich aufmerksam machte – an einem so unspektakulären Projekt arbeiten würde. Folglich gibt es zahlreiche Theorien über ihre Beweggründe, oder genauer: über die Beweggründe der Personen, für die sie arbeitet.

			Senator Organa genießt zwar hohes Ansehen, ist aber auch bekannt für seine Kritik am Kanzler. Es ist unwahrscheinlich, dass Palpatine Amidala auf den alderaanischen Senator angesetzt hat, um Geheimnisse auszuspionieren, die man gegen ihn einsetzen könnte. Es könnte aber durchaus sein, dass Amidala solche Geheimnisse sucht, um selbst Profit daraus zu schlagen. Bis auf Weiteres können wir leider nur spekulieren, wohin ihr neu entdecktes „Interesse“ führen wird.

			– TriNebulon-Nachrichten

		

	
		
			11. KAPITEL

			Es gab zwei Probleme mit Permakret. Erstens: Um es zu mischen, waren große Mengen Wasser nötig, und Wasser gab es weder auf allen Planeten im Überfluss noch war es leicht zu transportieren. Und zweitens: Die Mischung selbst nahm viel Platz ein, dementsprechend waren viele Schiffe nötig, um größere Ladungen an ihr Ziel zu bringen. Aus diesem Grund benutzten viele Systeme ihre eigene Formel, aber keine davon war auch nur ansatzweise so solide wie das Original.

			Dann gab es noch ein drittes Problem, das nicht ganz so groß, aber für Padmé trotzdem genauso ärgerlich war: Permakret war so ziemlich das langweiligste Diskussionsthema in der gesamten Galaxis.

			Und dennoch diskutierte sie darüber. Nach der Senatssitzung – sie wurde fast vollständig von Ansprachen der Delegation von Malastare bestimmt, welche der Kanzler nicht unterbrechen konnte oder wollte – war Padmé Senator Organas Assistenten zu einem winzigen Raum tief im Inneren des Senatsgebäudes gefolgt, um der Besprechung des Komitees zu lauschen und zu lernen.

			Am Tisch saßen nur Senatoren, auch wenn Padmé wusste, dass ein paar von ihnen die Unterhaltung aufzeichneten, um sie später ihren Beratern vorzuspielen. Zwei hatten sogar Droiden mitgebracht, die Protokoll für sie führten. Für Padmé kam diese Option nicht infrage, weil sie auf Coruscant bislang noch keinem Droiden begegnet war, dem sie vertrauen würde. Bei diesem Gedanken fiel ihr die blau-weiße Astromech-Einheit ein, die mit Varbarós an Bord der königlichen Sternenjacht von Naboo flog. Sie nahm sich vor, diesen Faden später wieder aufzunehmen; jetzt wollte sie sich erst einmal auf das Geschehen am Tisch konzentrieren. 

			Nach einer Stunde ohne nennenswerte Fortschritte wurde das Treffen beendet, damit die Senatoren sich anderen Terminen widmen konnten. Padmé war schon im Begriff, ihnen nach draußen auf den Korridor zu folgen, als Organa sie zu sich hinüber winkte. Also stand sie auf und ging um den Tisch herum.

			„Nun, Senatorin“, fragte er. „Fanden Sie unsere Besprechung informativ?“

			„Allerdings“, erwiderte Padmé. Sie hatte nicht viel über Baumaterialien erfahren, was sie nicht schon während der letzten Tage gelesen hätte, aber sie hatte gelernt, wie Vorschläge eingebracht wurden und wie die Elemente des Verhandelns in die Diskussion einflossen.

			„Ich möchte Ihnen Senatorin Mon Mothma vorstellen.“ Organa deutete auf die rothaarige Frau zu seiner Linken.

			„Senatorin“, sagte Padmé mit einem Nicken. Sie hielt ihr nicht die Hand hin und Mon Mothma tat es ebenso wenig.

			„Es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Die Stimme der Senatorin war angenehm und ihr wohnte eine unbestreitbare Präsenz inne. Man hörte zu, wenn sie sprach. Das wusste sie offensichtlich auch und sie hatte gelernt, wie sie es einsetzen konnte. „Ich war noch ganz neu im Senat, als Sie Ihre Ansprache als Königin von Naboo hielten. Es war sehr interessant, Ihren Wechsel in die galaktische Politik zu verfolgen.“

			Jahre der Erfahrung hatten Padmé gelehrt, sich ihre Frustration nicht am Gesicht ablesen zu lassen. Sie war noch immer nicht daran gewöhnt, dass man weniger von ihr hielt, nur weil sie jung war. Und sie hoffte, dass sie selbst nie jemanden herabwürdigen würde, nur weil er weniger Erfahrung hatte.

			„Es war eine große Herausforderung“, sagte sie höflich. „Ich vermisse die persönlicheren Beziehungen, die ich hatte, als ich nur meinem eigenen Planeten diente. Natürlich ist es ein Luxus, die Namen und Gesichter all derer zu kennen, mit denen man zusammenarbeitet. Aber ich weiß, wir sollten alle dankbar sein, dass die Republik ihren Mitgliedern in einer so gewaltigen Größenordnung helfen kann.“

			„Natürlich“, stimmte Mon Mothma ihr zu. „Es ist nicht einfach, seine eigene Heimat hinter sich zu lassen, um einem größeren Ziel zu dienen.“

			Das Puzzle fügte sich mit einem Schlag zusammen, sodass Padmé befürchtete, Organa und Mon Mothma könnten das Klicken in ihrem Kopf gehört haben. Der Grund, warum sie ihr die kalte Schulter zeigten, war nicht wirklich ihre Unerfahrenheit. Nein, sie glaubten, dass ihre Loyalität viel mehr Naboo galt als der Republik und dass sie diesem Interessenskonflikt nicht gewachsen war. Schließlich hatte sie sich in der Vergangenheit schon einmal über das Protokoll des Senats hinweggesetzt, um Kanzler Valorum seines Amtes zu entheben und Naboos Chancen gegen die Handelsföderation zu verbessern. Ihre Heimat war ein Teil von ihr, aber offenbar erwartete man, dass sie diesen Teil herausschnitt oder ihn zumindest isolierte, ehe jemand ihr tatsächlich vertrauen würde. Und sie war nicht wirklich sicher, ob sie dazu bereit war.

			„Ich freue mich, diesem Ziel dienen zu können“, sagte Padmé ohne echte Freude.

			Nichts an Mon Mothmas Miene verriet, ob sie ihr glaubte, aber der Blick, den die Senatorin mit Organa wechselte, wirkte nicht mehr abweisend wie zuvor.

			„Ich informiere Sie, sobald wir das nächste Treffen angesetzt haben“, erklärte Organa. „Hoffentlich werden wir rechtzeitig fertig, um den Vorschlag noch in diesem Zyklus im Senat zu präsentieren.“

			„Darauf freue ich mich schon“, sagte Padmé, während sie den beiden aus dem Raum folgte.

			Sie ging aber nicht in ihr Büro oder zu ihrem Shuttle; stattdessen wanderte sie eine Weile durch die Korridore. Es war kein zielloses Umherirren – sie bewegte sich in die ungefähre Richtung der Gärten –, aber sie hatte es nicht sonderlich eilig und sie war in ihre Gedanken vertieft.

			„Ah, Senatorin Amidala!“, unterbrach eine Stimme ihre Grübeleien und sie blieb stehen. Es war Mina Bonteri.

			„Hallo“, sagte Padmé mit echter Freude. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“

			Bonteri war zumindest bereit, als Gleichberechtigte mit ihr zu reden, auch wenn sie Dinge vor ihr geheim halten mochte. Aber das war nur fair. Schließlich gab es auch viele Dinge, über die Padmé nicht mit jedem redete.

			„Haben Sie Lust auf eine Tasse Tee?“, fragte Bonteri. „Mein Büro ist gleich um die Ecke.“

			„Sehr gerne“, nickte Padmé.

			Bonteris Arbeitszimmer war mit Gemälden ihrer Heimatwelt geschmückt. Padmé war keine Expertin, aber einige der Werke wirkten deutlich weniger kunstvoll als andere. Vielleicht wurde auf Onderon jede Form von Kunst geschätzt, nicht nur die hochwertige.

			„Mein Sohn hat sie gemalt“, erklärte Bonteri, als Padmé ein scheinbar missratenes Bild betrachtete. Es zeigte … Speederbikes? „Er ist vermutlich für andere Dinge bestimmt, aber er war vier, als er das malte. Er liebte es, mit den bunten Farben zu spielen. Ich liebe diese Bilder, also habe ich sie hier aufgehängt, auch wenn er sich inzwischen anderen Hobbys zugewandt hat.“

			„Oh“, machte Padmé, dann lachte sie. „Auf Naboo ermuntern wir die Kinder, sich künstlerisch auszudrücken, damit sie selbst herausfinden, wo ihre Talente liegen.“

			„Wo lagen denn Ihre?“, fragte Bonteri interessiert, während sie heißes Wasser in eine metallene Teekanne goss und zwei Tassen aus einem Schränkchen nahm.

			„Poesie und freies Reden“, antwortete Padmé. „Das ist eine eher seltene Kombination. Und normalerweise geht es bei dem Prozess auch eher darum, Ausdrucksweisen zu fördern, die nichts mit Worten zu tun haben. Ich glaube, meiner Mutter wäre es lieber gewesen, ich hätte ein Instrument gelernt, auch wenn mein musikalisches Talent nie sonderlich groß war.“

			„Sie waren Königin eines Planeten und Ihre Mutter hätte Sie lieber als Musikerin gesehen?“, lachte Bonteri.

			„Naboo hat seine speziellen Eigenheiten“, räumte Padmé ein.

			„Und Eltern sind nie sonderlich gut darin, nur danebenzustehen und zuzusehen, während ihre Kinder ihren eigenen Weg finden“, fügte Bonteri hinzu. Sie blickte zu den Bildern ihres Sohns hinüber und lächelte. „Aber letztlich tun sie es trotzdem.“

			„Ja“, sagte Padmé. „Und meine Eltern sind stolz auf alles, was ich erreicht habe, auch wenn sie es lieber sähen, ich wäre nicht so weit von zu Hause entfernt.“

			„Ihr Vater hat doch einige Freunde im Senat oder irre ich mich da?“

			„Richtig“, antwortete sie. „Sie haben sich dafür eingesetzt, dass ich mit acht Jahren ins Junior-Legislativprogramm aufgenommen wurde. Er leistet viel Wohltätigkeitsarbeit und diese Kontakte helfen ihm dabei.“

			„Hatten Sie keine Lust, in seine Fußstapfen zu treten?“, wollte Bonteri wissen.

			„Ich glaube, auf eine gewisse Weise tue ich das sogar“, erwiderte Padmé. „Zumindest bin ich eine weitere Senatorin, von der er weiß, dass er ihr trauen kann.“

			„Das ist wohl alles, worauf man dieser Tage hoffen kann“, kommentierte Bonteri. „Es dauert schrecklich lange, etwas auf dem offiziellen Weg zu bewirken. Warum arbeiten Sie nicht mit den Freunden Ihres Vaters zusammen?“

			„Weil ich meinen eigenen Weg gehen muss“, erklärte Padmé. „Viele betrachten mich ohnehin nur als Anhängsel des Kanzlers, da will ich nicht, dass man mich auch noch für ein Anhängsel meines Vaters hält.“

			„Aber dass man Sie ständig mit der Königin von Naboo vergleicht, stört Sie nicht?“, fragte Bonteri.

			„Ja, aber das war ich“, sagte Padmé. „Ich war die Königin von Naboo. Und ich werde immer ein Teil dieses Systems sein. Aber ich glaube, dass ich noch mehr sein kann als nur das.“

			Bonteri füllte beide Tassen, reichte Padmé eine davon und nippte an der anderen. Padmé folgte ihrem Beispiel, obwohl der Tee einen fremdartigen Geruch hatte. Der Geschmack war ihr etwas zu fruchtig, aber nicht wirklich unangenehm.

			„Es gibt immer mehr Senatoren, die es für richtig halten, dass man zuerst an seine eigene Welt denkt, ganz gleich, was das Protokoll sagt“, fuhr Bonteri langsam fort. Sie blickte ihr dabei direkt in die Augen, aber Padmé hielt ihr Gesicht emotionslos und nahm einen weiteren Schluck Tee.

			„Ein Senator sollte in der Lage sein, das richtige Gleichgewicht zu finden“, sagte sie. „Man sollte die Welt lieben, von der man stammt, aber man muss auch die Galaxis als Ganzes sehen.“

			„Aber kann man das wirklich?“, entgegnete Bonteri. „Die ganze Galaxis sehen und trotzdem objektiv bleiben?“

			Padmé dachte gründlich nach, bevor sie antwortete. Bonteri schien viel offener mit ihr zu sein, als Mon Mothma es gewesen war, aber bei Mothma war zumindest klar, dass ihre Loyalität an erster Stelle der Republik galt. Was Bonteri gerade sagte, war nicht wirklich aufrührerisch, aber es war gefährlich, und Padmé war nicht sicher, worauf sie hinauswollte.

			„Ich denke, wir sollten es stets versuchen“, sagte sie schließlich.

			Bonteri leerte ihre Tasse. Padmé war nicht sicher, ob sie den Test bestanden hatte oder nicht – oder ob sie ihn überhaupt bestehen wollte. Zumindest wirkte Bonteri nicht enttäuscht, gar so schlecht konnte sie also nicht abgeschnitten haben.

			„Sie werden härter arbeiten müssen als die anderen“, sagte Bonteri. „Sie haben den Senat schon einmal in Aufruhr versetzt, als sie Kanzler Valorum seines Amts enthoben, nur um dann nach Naboo zurückzufliegen und ihre eigenen Probleme mit Militärgewalt zu lösen.“

			„Ich weiß“, erwiderte Padmé. „Es ist besonders schwer, objektiv zu sein, wenn das eigene Volk leidet, aber ich möchte Teil eines Senats sein, der sich auf dieselbe Weise um alle sorgt.“

			„Dann sind Sie eine Idealistin“, schlussfolgerte Bonteri. „Nicht, dass das etwas Schlechtes ist.“

			„Hoffen wir’s“, lächelte Padmé. „Ich habe hart daran gearbeitet.“

			„Mehr Tee?“, Bonteri griff nach der Kanne.

			„Danke. Ich würde gern mehr über Ihre Pläne für die Bildungsreform hören, falls Sie Zeit haben.“

			Bonteri hatte Zeit und sie verbrachten eine angenehme halbe Stunde damit, sich auszumalen, wie sie das System generalüberholen würden, falls sie beliebig viel Geld, Zeit und Personal hätten, ehe sie sich der weniger angenehmen Realität zuwandten, und der Frage, was Bonteri mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln tatsächlich bewirken konnte.

			„Wir könnten so viel mehr tun, wenn die Leute nur zuhören würden“, seufzte Padmé.

			„Oh, sie hören zu“, erwiderte Bonteri. „Sie nehmen es nur nicht ernst.“

			Padmés Kom piepste und ihr fiel ein, dass sie zurückmusste, um Cordé und Dormé über die Sitzung des Komitees Bericht zu erstatten. Es war unwahrscheinlich, dass eine der beiden sie bei zukünftigen Treffen vertreten musste, aber sie brauchten die grundlegenden Details, falls sie womöglich bei anderen Anlässen Amidalas Double spielten und jemand sie nach ihrer Arbeit befragte. Es war kompliziert und vermutlich waren sie schrecklich übervorsichtig, aber Padmé vertraute schon viel zu lange auf ihre Zofen, um jetzt auf einmal damit aufzuhören.

			„Ich muss gehen“, erklärte sie. „Danke für den Tee.“

			„Es war mir ein Vergnügen, Senatorin“, sagte Bonteri. „Falls Sie Ihrer Frustration über den parlamentarischen Prozess mal wieder Luft machen wollen, wissen Sie, wo Sie mich finden.“

			Im selben Moment piepste ihr eigenes Kom und sie verzog das Gesicht. „Falls ich gerade hier bin.“

			Auf dem Weg zurück zu ihrem Apartment ließ Padmé das Gespräch mit Bonteri noch einmal Revue passieren. Manchen Senatoren gefiel also, wie eng sie mit Naboo verbunden war, und andere misstrauten ihr aus demselben Grund. Manchen gefiel ihre distanzierte Art, während andere eine geselligere Amidala bevorzugen würden. Und manche würden sie nie leiden können, weil sie den Lügen der Handelsföderation glaubten. Ihr Plan war noch immer derselbe: Anstatt sich neu zu erfinden, damit sie den Erwartungen ihrer Kollegen entsprach, würde sie so weitermachen wie bisher. Früher oder später brauchte sie natürlich eine Fraktion, die sie unterstützen würde, aber noch blieb ihr ein wenig Zeit, bevor sie diesbezüglich Entscheidungen treffen musste.

			Typho wartete beim Shuttle auf sie, sichtlich verärgert, dass sie so lange unbewacht gewesen war. Ganz gleich, wie oft sie ihn daran erinnerte, dass die Senatswachen speziell ausgebildet und hochgradig loyal waren, war es ihm doch immer noch am liebsten, wenn ihre Sicherheit direkt in seinen oder in Marieks Händen lag. Captain Panaka hatte oft aus demselben Grund vor Wut geschäumt und in gewisser Weise war es tröstlich, dass diese Tradition sich mit Typho fortsetzte. Padmé beschloss, ihm in den nächsten Tagen das Leben ein wenig leichter zu machen; sie hatte ihm während der letzten Tage einiges zugemutet und der Stress machte sich allmählich bemerkbar. 

			„Danke, dass Sie gewartet haben, Sergeant“, sagte sie. „Ich weiß, es gefällt Ihnen nicht, wenn ich allein unterwegs bin.“

			„Euer Treffen war vor mehr als einer Stunde zu Ende, Mylady“, erklärte er. „Eine kurze Komnachricht ist nicht dasselbe wie eine persönliche Bestätigung.“

			„Ich werde es mir fürs nächste Mal merken“, versprach Padmé.

			„Nächstes Mal?“, Typho klang resigniert.

			„Ja, nächstes Mal“, wiederholte sie. „Es wird andere Treffen geben. Und manchmal werde ich danach ein wenig Zeit für mich brauchen, um nachzudenken.“

			„Vielleicht können wir ja spezielle Vorkehrungen für solche Fälle treffen“, schlug er vor. „Falls Ihr zum Beispiel immer am selben Ort nachdenkt, könnte ich …“

			„Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht diese Astromech-Einheit mitnehme“, unterbrach Padmé ihn. „Es ist nicht gerade üblich, aber viele Senatoren haben ihre eigenen Droiden.“

			„Erzwo Dezwo ist keine Schutzeinheit“, protestierte Typho.

			„Nein, aber er kann aufzeichnen, was um ihn herum geschieht. Und er kann Hilfe rufen“, entgegnete Padmé. „Und falls mir jemand zu nahe kommt, kann er ihm zumindest einen Elektroschock verpassen. Natürlich wird es ein wenig primitiv wirken, wenn ein Astromech hinter mir her rollt, aber …“

			„Wenn unsere Feinde uns unterschätzen, ist das gut für uns“, murmelte Typho. Padmé konnte sehen, wie er versuchte, den Droiden aus reiner Gewohnheit in seine Überwachungsstrategie einzubauen. „Einen Droiden als Schutz zu benutzen, hat zugegebenermaßen Vorteile. Die Leute werden vorsichtig, wenn Wachen in der Nähe sind, aber ein Droide wird gerne mal übersehen.“

			„Na also, jetzt verstehen Sie mich“, nickte Padmé. „Wenn es sein muss, kann ich auch für meine eigene Sicherheit planen, wissen Sie?“ 

			„Ich bin wirklich stolz auf Euch, Mylady“, bemerkte Typho trocken. „Aber ich muss das Ganze trotzdem erst mit Mariek besprechen, bevor wir es auf einen Versuch ankommen lassen.“

			„Natürlich, Sergeant Typho“, sagte sie.

			Sie stiegen gemeinsam an Bord des Shuttles und Typho wies den Piloten an, direkt zu ihrem Wohnturm zu fliegen. Der Jedi-Tempel strahlte in der Abendsonne und bei seinem Anblick spürte Padmé einen schuldbewussten Stich. Sie hatte aufgehört, nach Shmi Skywalker zu suchen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Suche fortsetzen sollte. Es fühlte sich an wie ein gebrochenes Versprechen, auch wenn sie nie irgendetwas versprochen hatte. Alles, was ihr im Moment blieb, war, auf die Befreiungsbewegung zu hoffen, die Sabé auf Tatooine entdeckt hatte, aber sie hasste es, aufzugeben.

			Ihr Blick wanderte weiter, über die schimmernden Lichter der wohlhabenden oberen Ebenen hinab zu den ärmeren, gefährlicheren Regionen des Planeten. Nicht dass sie weit nach unten sehen konnte. Vermutlich war es Coruscant genau so am liebsten. Naboo hatte einst dasselbe versucht – die Armen von den Reichen zu trennen – und das Resultat hatte beinahe den Planeten zerstört. Padmé beschloss, nicht nur zuzuhören, sondern es auch ernst zu nehmen.

		

	
		
			12. KAPITEL

			Sabé nahm einen Schluck von ihrem schrecklich schwachen Kaf und versuchte, nicht ungeduldig zu wirken. Diese Kontaktperson war bekannt dafür, dass sie grundsätzlich zu spät kam, aber ihre Informationen waren verlässlich, also blieb ihr zumindest die Hoffnung, dass sich all die vergeudete Zeit lohnen würde. Kooib-s Guvar war eine Holojournalistin bei einem von Coruscants angesehensten Nachrichtennetzwerken, aber sie verdiente sich einige Credits dazu, indem sie im Geheimen auch für die Sensationspresse schrieb. Da sie mit beiden Seiten arbeitete, hatte sie auch Zugang zu den meisten Quellen. Ursprünglich hatte Tonra den Kontakt mit ihr hergestellt, indem er sich als Journalismusstudent ausgab, der absolut alles tun würde, um einen Fuß in die Tür zu bekommen, aber bevor die Sache zu ernst werden konnte, hatte er den Weg für Sabé frei gemacht.

			Ihr Treffen fand an dem Ort statt, den Tonra so liebte, dem schrecklichen Schnellrestaurant an dem Platz gegenüber ihrer Wohnung. Der Laden hieß Dex’s und Sabé musste zugeben, dass das Essen eigentlich ganz annehmbar war. Wichtiger noch war aber, dass die Kundschaft ständig wechselte und es generell sehr lautstark zuging, was eine ausgezeichnete Tarnung darstellte. Heute saß Sabé in einer der Ecknischen: zwei Bänke aus Hartplastahl mit einem Tisch in der Mitte; Tonra bevorzugte den Tresen, wo er von seinem Hocker in die Küche blicken und den mehrarmigen Betreiber des Etablissements bei der Arbeit beobachten konnte, aber Sabé saß lieber so, dass sich niemand von hinten an sie heranschleichen konnte.

			„Tsabin“, grüßte Kooib-s, als sie ihr gegenüber Platz nahm.

			Kooib-s war eine haarlose Humanoide und nur unmerklich größer als Sabé. Sie hatte fleckige, violette Haut, hellblaue Augen, eine breite Nase und spitze Zähne, außerdem sieben Finger an jeder Hand und vermutlich auch sieben Zehen an jedem Fuß – nicht, dass Sabé sie bitten würde, ihre Schuhe auszuziehen, damit sie ihre Vermutung bestätigen konnte. Die Oberseite ihres Schädels war zudem mit kleinen, roten Stacheln überzogen, jeder etwa zwei Zentimeter lang und in einer scharfen Spitze endend. Es war unhöflich, sie anzustarren, aber Sabé fand Kooib-s’ Aussehen einfach faszinierend. Es gab nicht viele Nichtmenschen, die sie spannend fand, aber hin und wieder kam es vor, vor allem bei so interessanten Frauen. 

			„Was haben Sie für mich?“, fragte Sabé, nachdem sie den Servierdroiden herbeigewinkt und zwei weitere Tassen Kaf bestellt hatte. Sie wurden postwendend auf dem Tisch abgestellt und Kooib-s roch vorsichtig daran.

			„Puh“, machte sie, während sie ihre Tasse demonstrativ von sich fortschob. „Die Senatorin von Chandrila organisiert nächste Woche eine Party. Es heißt, sie nutzt die Feier nur als Fassade, um sich mit ein paar handverlesenen Senatoren zu besprechen, aber worum es geht, wissen wir nicht.“

			„Warum interessiert Sie, was die Senatorin von Chandrila bei einer privaten Party vorhat?“, fragte Sabé.

			„Weil es keine private Party ist“, entgegnete Kooib-s. „Es ist das erste Mal, dass sie eine öffentliche Gala veranstaltet, und sämtliche Nachrichtennetze werden darüber berichten.“

			„Wie kann sie dann hoffen, private Gespräche mit diesen Senatoren zu führen?“ Sabé hatte sich gut über Mon Mothma informiert und die Frau war alles andere als dumm.

			„Sie plant, ein paar Leute als Ablenkung einzuladen“, erklärte Kooib-s.

			Sabé seufzte. Es gab nicht viele Senatoren, die sich als Ablenkungsmanöver eigneten, und eine davon war …

			„Ich werde es schon noch herausfinden“, sagte Kooib-s.

			„Was herausfinden?“ Dieses Spiel war neu für Sabé, aber sie war Profi genug, sich nichts anmerken zu lassen.

			„Was Sie wollen“, antwortete Kooib-s. „Warum interessieren Sie sich so für den Senat?“

			„Ich möchte nur wissen, was die Regierung so treibt“, säuselte Sabé. „Ich bin eine interessierte Bürgerin.“

			„Aber sicher doch“, schnaubte Kooib-s. „Und ich bin eine Tänzerin im Galaktischen Opernhaus.“

			Sabé musterte sie von Kopf bis Fuß. „Das könnten Sie wirklich sein.“

			„Oh, bitte, Tsabin!“ Kooib-s lachte und presste die Hand auf die Stelle, wo sich vermutlich der Knotenpunkt ihres Blutkreislaufs befand. „Sie sollten Tonra das Komplimente machen überlassen. Er ist viel besser darin.“

			„Es fällt mir schwer, das zu glauben“, presste Sabé hervor.

			„Sie sollten ihn mal in Aktion erleben“, lächelte Kooib-s. „Ich bin nicht die Einzige, die im Opernhaus auftreten könnte.“

			Sie schüttete ihren Kaf unter den Tisch – sehr zum Missfallen des Servierdroiden – und verließ anschließend das Schnellrestaurant. Sabé zahlte die Rechnung, brütete aber noch eine Weile über ihrem Kaf, während er endgültig kalt wurde.

			Sie brauchte eine neue Kontaktperson. Falls Kooib-s Nachforschungen über sie anstellte, und sei es nur, um in Übung zu bleiben, dann könnte sie der Wahrheit zu nahekommen. Niemand durfte erfahren, dass es eine Verbindung zwischen Sabé und Senatorin Amidala gab. Um auf Nummer sicher zu gehen, würden sie die Dienste von Kooib-s Guvar in Zukunft nur noch in Anspruch nehmen, wenn sie keine andere Wahl hatten. 

			Der Droide verharrte in der Nähe des Tisches. Offensichtlich hoffte er darauf, dass sie bald gehen und den Platz für neue Gäste frei machen würde, und nach einer Weile tat sie ihm den Gefallen. Auf dem Weg nach draußen hielt sie einem kleinen Jungen mit dunklen Augen und dunklem Haar die Tür auf, während er ein viel zu großes Tablett auf den Händen balancierte. Er sah kurz zu ihr auf und sein Blick fiel sofort auf den Kommunikator an ihrem Handgelenk. Es war ein teures Stück Technologie, auch wenn sie es zerkratzt hatte, um es billiger aussehen zu lassen, und der Junge ließ sich davon auch keinen Moment lang täuschen. Er blickte zu Sabé hoch und seine Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen.

			„Verzeihung“, sagte er, dann duckte er sich mit seinem Tablett unter ihrem Arm hindurch und verschwand nach draußen auf die Straße.

			Während Sabé ihm nachblickte, machte sie sich eine mentale Notiz, den Kommunikator besser zu tarnen. Sie ging zurück zu der Wohnung, die Tonra für sie gemietet hatte, nahm eine Tüte getrocknete Durang-Früchte aus der Küche und schloss sich dann in der kleinen Abstellkammer neben dem Schlafzimmer ein. Nachdem sie sie auf Abhörgeräte und Sender gescannt hatte, aktivierte sie das Signal, das Padmés Aufmerksamkeit erregen sollte – oder die von Versé, falls Padmé gerade nicht da war.

			„Sabé?“ Vor ihr flackerte das Holoabbild von Versé auf.

			„Ich muss mit Padmé reden, sobald sie nach Hause kommt“, erklärte Sabé. „Es ist zu wichtig, um erst einen späteren Zeitpunkt zu vereinbaren. Ich werde also einfach warten.“

			„Es könnte Stunden dauern“, sagte Versé.

			„Ich habe mir was zu knabbern mitgebracht“, erwiderte Sabé.

			„Na schön.“ Versé zog die Schultern hoch. „Ich werde sie informieren.“

			Damit verblasste das Holo und Dunkelheit erfüllte die Abstellkammer. Sabé streckte die Beine aus, so gut es ging, und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein.

			Als Padmé nach Hause kam, wollte sie nichts mehr, als eine einfache Unterhaltung mit Personen, denen sie vertraute. Je länger sie darüber nachdachte, desto unheimlicher wurde ihr die Begegnung mit Mon Mothma. Und Senatorin Bonteris kryptische Worte, während sie zusammen Tee getrunken hatten, machten sie nur noch paranoider. Sie hatte kaum ihr Senatsgewand abgelegt und ihr weiches, grünes Freizeitkleid übergestreift, als Versé das Zimmer betrat.

			„Sabé möchte mit Euch sprechen“, sagte sie. Dormé und Cordé waren gerade damit beschäftigt, das Kleid im Ankleideraum aufzuhängen, also begann Versé, Padmés Haar zu glätten, während sie sprach. „Sie sagte, sie würde beim Transmitter warten, bis Ihr wieder da seid.“

			Padmé seufzte. „Wann hat sie sich gemeldet?“

			„Vor knapp zwei Stunden“, antwortete Versé. „Sie meinte, sie hätte sich etwas zu knabbern bereitgelegt.“

			„Wartet nicht mit dem Abendessen auf mich“, sagte Padmé. „Haltet einfach was für mich warm.“

			„In Ordnung“, erwiderte Versé. „Ach ja, und das ist für Euch gekommen.“

			„Das“ war ein Einweg-Holorekorder – die Art, die man programmieren konnte, eine Nachricht zu speichern und abzuspielen, die aber nicht genug Speicherplatz für Übertragungen hatte. Padmé aktivierte das Gerät und zu ihrer Überraschung erschien die Gestalt von Mon Mothma.

			„Senatorin Amidala, ich gebe nächste Woche einen kleinen Empfang und würde Sie gerne dazu einladen. Sie, Ihre drei Assistentinnen und selbstverständlich so viele Ihrer Wachen, wie Sie für nötig halten.“

			„Uns alle drei?“, fragte Cordé, aber sie verstummte rasch, denn die Nachricht war noch nicht zu Ende.

			Padmé lauschte den weiteren Details, dann drückte sie Cordé den Rekorder in die Hand, damit sie das Datum in ihren Terminkalender eintragen konnte.

			„Ich werde erst mit Sabé sprechen, dann kümmern wir uns um das hier“, erklärte sie.

			Die drei Zofen verbeugten sich und verließen den Raum. Padmé aktivierte den Transmitter auf ihrem Schreibtisch, der mit Sabés Gegenstück verbunden war.

			„Was hast du für Neuigkeiten?“, fragte sie, sobald das Hologramm zum Leben erwachte.

			„Senatorin Mon Mothma schmeißt eine Party“, sagte Sabé.

			„Ich weiß. Ich habe gerade die Einladung erhalten. Sie gilt für mich, meine drei Zofen und ein paar Wachen.“

			„Wie großzügig“, kommentierte Sabé. „Meine Kontaktperson glaubt, dass Mothma die Gala als Fassade für eine private Besprechung mit gleichgesinnten Senatoren nutzen will. Leider weiß sie nicht, worum es bei diesem Gespräch gehen soll.“

			„Das will sie in aller Öffentlichkeit tun?“, entgegnete Padmé. „Ausgeschlossen. Es sei denn …“

			„Es gibt eine Ablenkung“, beendete Sabé den Satz.

			„Und wer wäre besser für eine Ablenkung geeignet als Senatorin Amidala?“, murmelte Padmé. Es war keine Frage.

			„Wirst du hingehen?“

			„Ich muss“, antwortete Padmé. „Und sie erwartet drei Zofen. Das macht es zu riskant, mit einer von ihnen den Platz zu tauschen. Sie haben alle Zeit im Senatsgebäude verbracht, jeder hat sie gesehen. ‚Amidala’ ist nicht mehr so anonym, wie sie es mal war, vor allem wenn jemand bewusst auf ihre Begleiter achtet.“

			Padmé trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, während sie im Geiste bereits die ersten Szenarien durchspielte.

			„Ich darf nicht der Fokus dieser Veranstaltung sein“, sagte sie schließlich. „Ich muss wissen, worüber sie sprechen. Ich muss es sehen und hören. Ihre Körpersprache, ihren Tonfall – nicht nur einen Bericht darüber. Ich hatte heute eine sehr seltsame Unterhaltung mit Mon Mothma. Und kurz danach eine noch seltsamere mit Mina Bonteri. Beide wollten über meine Loyalität der Republik gegenüber sprechen, aber ich glaube, es geht um etwas Größeres. Und ich will wissen, was das ist.“ 

			„Wie viele Wachen kannst du mitnehmen?“, fragte Sabé. Das Holo flackerte und Padmé konnte sehen, dass sie sich Notizen machte.

			„So viele, wie ich für nötig halte“, rezitierte sie die Einladung. „Ich habe hier das Standardkontingent, das sind sechs Mann, aber ich setze sie nie alle gleichzeitig ein.“

			„Dann könnte ich mich als eine der Wachen verkleiden“, sagte Sabé. „Und dann könnten wir die Plätze tauschen, nachdem wir einen möglichen Kontrollscan hinter uns gebracht und auch sichergestellt haben, dass es sicher für dich ist.“

			„Du möchtest mitten während einer Gala die Plätze tauschen? An einem Ort, den wir nicht kennen?“ Padmé zog die Brauen hoch. „So was haben wir schon ewig nicht mehr gemacht.“

			„Wir hätten eine Woche, um uns vorzubereiten“, hielt Sabé dagegen. „Das sind ungefähr einhundertsechsundsiebzig Stunden mehr Zeit, als wir hatten, um uns auf die Invasion von Naboo vorzubereiten.“

			„Denkst du, du kannst in einer Woche alles über den Senat lernen?“, fragte Padmé. „Irgendwann musst du schließlich auch mal schlafen.“

			„Ich bekomme das hin“, versicherte Sabé. „Ich war dein bestes Double, weil ich mich am besten in dich hineinversetzen konnte. Auch wenn ich nicht alle Details kenne, ich kann sagen, was du sagen würdest.“

			„Es wäre mir lieber, du würdest eine Woche lang herkommen, damit du dich hier mit uns vorbereiten kannst“, sagte Padmé. „Kommt Tonra solange allein zurecht?“

			„Er wird es überleben“, erwiderte Sabé. „Es wird ihm nicht gefallen – aber er wird es überleben.“

			„Typho und Mariek werden vermutlich auch nicht glücklich sein“, seufzte Padmé. „Da hat Panaka uns so hart trainiert, damit wir das Täuschungsmanöver beherrschen, und dann ist doch jeder entsetzt, wenn wir es einsetzen.“

			„Aber immerhin weihen wir sie diesmal ein“, erwiderte Sabé. „Das sollte ihnen ein Trost sein.“

			„Hoffentlich“, sagte Padmé. „Wir überlegen uns, wie wir dich ungesehen in die Wohnung bekommen, dann schickt Versé dir alle nötigen Informationen. Du musst also nicht länger neben dem Transmitter warten.“

			„Gut. Es ist ein wenig eng in dieser Kammer und ich kann Tonra draußen auf und ab gehen hören. Ich glaube, er wird allmählich nervös.“

			„Na, dann geh und sag ihm, was wir vorhaben“, wies Padmé sie an. „Bis bald.“

			Sabé nickte, dann flackerte ihr Abbild und verblasste. Padmé brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu sammeln. Als sie dabei in den Spiegel blickte, stellte sie fest, dass Versé alle Haarnadeln herausgezogen, ihre Frisur aber nur auf einer Seite geglättet hatte. Sie sah bizarr aus und kurz wunderte sie sich, warum Sabé nichts gesagt hatte. Es dauerte ein paar Augenblicke, den Rest ihres Haars glatt zu streichen und es dann hinter ihrem Rücken zu einem einfachen Zopf zu binden. Anschließend schlüpfte sie in ein Paar bequemer Schuhe und ging in die Küche, um endlich zu Abend zu essen.

			Die anderen hatten ihre gefüllten rodianischen Paprika schon halb verschlungen, als sie sich zu ihnen gesellte. Cordé nahm die Glocke von dem Teller, den sie für Padmé warmgehalten hatten.

			„Was wollte Sabé?“, fragte Mariek.

			Padmé berichtete ihnen von Sabés Informationen über die Gala und von dem Plan, den sie ausgeheckt hatten.

			„Drei Zofen, drei Wachen“, sagte Mariek. „Das wird wirklich schön aussehen, wenn die Nachrichtennetze Bilder von uns präsentieren. Wir müssen die Naboo-Version der Uniformen tragen, damit Sabé ihr Gesicht unter dem Hut verbergen kann.“

			„Das ist deine größte Sorge?“, fragte Typho.

			„Natürlich nicht“, erwiderte Mariek. „Aber sie werden es so oder so tun und diesmal haben sie uns zumindest davon erzählt, also werde ich ein paar konstruktive Vorschläge beisteuern.“

			„Danke, Captain“, sagte Padmé.

			„Sehen Sie es mal so, Typho“, begann Dormé. Sie legte dem Sergeant eine Hand auf den Arm. „Die Senatorin wird eine blastersichere Rüstung tragen und Sie werden den Großteil des Abends direkt neben ihr stehen.“

			„Bis sie davonschleicht, um irgendwelche Senatoren zu belauschen“, entgegnete er. „Aber ja, das mit der Rüstung ist ein Vorteil.“

			„Ich verspreche, ich werde so nahe bei Ihnen bleiben wie nur möglich“, erklärte Padmé mit einem schelmischen Grinsen. „Aber ich hoffe, Sie werden uns zumindest ein wenig Freiraum geben, während wir die Kleider tauschen.“

			Er errötete.

			„Wie kriegen wir Sabé unbemerkt in die Wohnung?“, fragte Dormé, um sie wieder aufs eigentliche Thema zu bringen.

			„Wäre ein simpler Austausch nicht das Beste?“, schlug Cordé vor. „Eine der Wachen geht kurz mal raus, trifft sich mit Sabé, und sie kommt anstelle der Wache wieder rein.“

			„Ja“, nickte Mariek. „Es kann natürlich nicht gleich vor der Tür sein. Wir müssen einen geeigneten Ort finden.“

			„Wen werden Sie schicken?“, fragte Padmé.

			„Corin“, erklärte Typho. „Er ist der Einzige, der klein genug ist.“

			Dormé stand auf. „Ich werde eine Uniform anpassen, damit Sie Euch und Sabé passt. Bei der Gelegenheit kann ich auch gleich rauslegen, was Amidala tragen wird. Es muss ein auffälliges Kleid sein, damit der Kopfschmuck und die Schminke gerechtfertigt sind. Und ein handliches Schminkset muss ich auch zusammenstellen, damit wir Sabé während des Empfangs in Amidala verwandeln können.“

			„Packen Sie lieber ein wenig mehr ein“, riet Typho. „Vielleicht müssen sie ihre Rollen noch während der Feier wieder zurücktauschen.“

			„Genau wie in den alten Zeiten“, kommentierte Mariek mit einem Grinsen. „Aber ich muss sagen, es ist deutlich leichter, wenn der Planet nicht von einem Haufen mörderischer Neimoidianer bedroht wird.“

			„Das macht die Sache nicht gar so nervenzehrend“, stimmte Padmé zu. „Versé, versuch, so viel über dieses Gebäude herauszufinden, wie du nur kannst. Wir müssen wissen, wie die internen Sicherheitsabläufe sind. Falls sich jemand vor Ort für dich umsehen soll, schick Tonra.“

			Erst jetzt widmete Padmé sich ihrem Essen. Versé hatte schon wieder mit der Programmierung des Küchendroiden herumgespielt und die Paprika war deutlich schärfer als bei ihren vorigen Versuchen, den coruscantischen Basiscode des Droiden an ihre Geschmäcker anzupassen. Sie lächelte mit vollem Mund und Versé reagierte mit einem Grinsen. Nachdem die anderen ihre Teller geleert hatten, ließ Padmé sie ihren Aufgaben nachgehen. Schon bald saß sie allein am Tisch, nur Typho stand noch an der Tür.

			Sie schämte sich fast dafür, wie sehr sie sich auf ihr Austauschmanöver freute. Es war gefährlich und sie setzten es nur ein, wenn es absolut keine andere Möglichkeit gab. Seit ihrer Ankunft auf Coruscant hatten sie verschiedene Varianten geübt, aber wirklich die Rollen getauscht hatten sie nur einmal – an dem Tag, als die NON-Einheit ihre Fehlfunktion gehabt hatte. Eine Fehlfunktion, die noch immer nicht aufgeklärt war, auch wenn jeder wusste, wie sehr die Handelsföderation Droiden liebte. Jetzt würden sie das Manöver einmal mehr durchführen, um Padmés Neugier zu befriedigen und um ihre politische Zukunft zu sichern. Sie war zwar ziemlich sicher, dass es die richtige Entscheidung war, aber sie wusste auch, dass ihr Plan Sabé großer Gefahr aussetzen würde. So viel könnte schiefgehen. Sie könnten sich auf tausend unterschiedliche Arten verraten. Und der Schaden wäre absolut irreparabel.

			Trotzdem freute sie sich darauf.

			Sie liebte den Nervenkitzel, jemanden zu beobachten, der mit Sabé redete, aber glaubte, er würde ihr gegenüberstehen. Sie liebte die Art, wie die Leute direkt durch Padmé Naberrie hindurchblickten, als wäre sie gar nicht da. Und sie liebte es, diese Nichtbeachtung zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen. Außerdem ging es um ihrer aller Sicherheit, und ja, ihre Ziele waren genauso gerechtfertigt wie früher auf Naboo. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie über Sio Bibbles Kopf zu Captain Panaka hinübergeblickt hatte und wie er ihr mit einem Nicken bedeutete, dass es Zeit war.

			Wir sind mutig, Eure Hoheit.

			Sie waren alle mutig. Danach wurden die Zofen ausgewählt, zumindest spielte es eine große Rolle. Darum hatte Saché all die Narben auf ihrem Körper; weil sie mutig waren. Padmé würde das nie vergessen und sie würde niemals als selbstverständlich hinnehmen, was ihre Freundinnen für sie taten – weil sie ihr vertrauten und an sie glaubten. Sie hatten zu ihr gestanden, als sie eine Königin war, und sie standen jetzt zu ihr. Padmé würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um sich dieser Loyalität als würdig zu erweisen.

			Sie tastete mit den Fingern nach ihrem Anhänger, erst dann fiel ihr wieder ein, dass sie ihre alte Kette nicht länger hatte. Sie hatte sie Sabé gegeben, damals, als sie nebeneinandergesessen und beobachtet hatten, wie sich der Himmel über ihnen mit Blockadeschiffen füllte. Es war vielleicht eine kindische Geste gewesen, aber sie war aus tiefstem Herzen gekommen, trotz ihrer Unschuld – einer Unschuld, die die Handelsföderation kurz darauf zerstört hatte. Nach der Schlacht von Naboo hatte Sabé versucht, ihr die Kette zurückzugeben, so wie es ursprünglich geplant war, aber Padmé hatte ihre Meinung geändert und sie ihr geschenkt, als Dank für das, was sie für Naboo getan hatte, auch wenn der Planet es nie erfahren würde.

			Jetzt trug Padmé eine neue Kette, eine ganz persönliche, die nichts mit dem Volk von Naboo zu tun hatte. Sie war von Hand gemacht, so wie alle echten Schätze, und sie sollte ihr als Glücksbringer und Andenken dienen. Padmé verließ sich nur selten auf Glück. Noch seltener brauchte sie eine Gedächtnisstütze, aber es half, etwas zu haben, worauf sie ihre Gedanken fokussieren konnte.

			Sie aß den letzten Rest Paprika, obwohl er inzwischen kalt war. Anschließend blickte sie prüfend zu Typho hinüber und als er ihr zunickte, trat sie ans Fenster, um sich im Meer der hellen Lichter zu verlieren.

		

	
		
			13. KAPITEL

			Senatorin Amidala trug ein Gewand von so tiefem Rot, dass es beinahe schwarz wirkte. Die Ärmel waren weit und hingen fast bis auf den Boden hinunter, wenn sie ging, und der hohe Kragen war mit Hunderten winziger Goldkügelchen verziert. Ihr Haar war zu Dutzenden Zöpfen geflochten, jeder spiralförmig aufgerollt und hinten an ihrem Kopf festgesteckt. Über ihnen erhoben sich drei ineinander verschlungene Metallringe, von denen lange Stoffstreifen mit sanft glühenden Mustern herabhingen. Wenn sie sich drehte und das Licht auf die Falten des Stoffes fiel, schillerten sie blutrot, auch wenn es bei einem flüchtigen Blick nicht weiter auffiel.

			Doch niemand betrachtete Senatorin Amidala nur flüchtig.

			Als sie und ihre Begleiter die breite Treppe zur Terrasse hinabstiegen, drehten sich alle Köpfe in ihre Richtung. Padmé atmete tief ein. Wenn Mothmas Gäste sie anstarren wollten, dann würde sie sie nicht enttäuschen. Und so achtete sie darauf, sich den Leuchtstrahlern genau im richtigen Winkel zu nähern, mit langsamen Bewegungen, bei denen der schwer aussehende Rock ihres Gewands um ihre Füße wehte. Tatsächlich behinderte der Stoff sie kaum – Naboos Schneidermeister waren geübt darin, jedes noch so voluminöse Gewand bequem zu machen –, aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen, solange es ihr zum Vorteil gereichte.

			Sie entdeckte Mon Mothma in der Menge. Die Chandrilanerin lächelte zufrieden, als sämtliche Aufnahmegeräte auf der Terrasse in Amidalas Richtung geschwenkt wurden.

			Ich werde es dir zeigen, dachte Padmé. Ich werde dir zeigen, was wir gemeinsam erreichen können.

			Mon Mothmas Angestellte nahmen sie in Empfang – wobei sie sie diskret scannten – und führten sie zu einem Tisch, wo sie sich erfrischen konnten, bevor sie sich unter die Menge mischten. Versé sagte, dass sie etwas zu trinken holen würde. Als sie nach ein paar Augenblicken zurückkehrte, hatte sie einen kleinen Droiden im Schlepptau – ein Droide, der prompt ein Glas Toniray über Amidalas Kleid verschüttete. Die Senatorin zog sich daraufhin mit einer ihrer Zofen und einer Wache auf die Damentoilette zurück, aber erst, nachdem sie den panischen Protokolldroiden beschwichtigt hatte, der an den Tisch getreten war, um nach dem Rechten zu sehen. Versé hatte den Servierdroiden zu diesem Zeitpunkt bereits wieder zurückprogrammiert und seines Weges geschickt.

			Nun war Dormé an der Reihe. Sie hatte die ganze Woche über mit Cordé geübt und inzwischen brauchte sie nur noch zehn Minuten, um Amidalas Schminke und Frisur zu kopieren. Nachdem sie, Padmé und Sabé sich in der Toilette eingeschlossen hatten, hätte sie den Rest auch im Schlaf erledigen können.

			„Du machst mir fast Angst“, hatte Typho ihr ins Ohr geflüstert, als die Senatorin, ihre Zofe und ihre Wache sich wieder zu den anderen gesellten.

			„Ich weiß“, flüsterte Dormé. „Aber genau deswegen magst du mich doch so sehr.“

			Die Gala fand auf einer großen Gartenterrasse auf den oberen Ebenen von Coruscant statt, mit einem runden, zentralen Platz und mehreren stufenförmig angelegten Ebenen drum herum, wobei jede Ebene mit unterschiedlichen Pflanzen bestückt war – und nun auch mit bequemen Sesseln, Tischen voller Delikatessen und den einflussreichsten Politikern, die Coruscant zu bieten hatte.

			Senatorin Amidala war ein offensichtliches Ziel für jeden mit einem Aufnahmegerät, aber Sabé stellte fest, dass viele Senatoren auch einfach nur herüberkamen, um Hallo zu sagen. Nun machten sich die Stunden intensiver Vorbereitung mit Padmé bezahlt; die meisten ihrer Namen hatte sie zwar bereits in Berichten gelesen, aber diese Namen den entsprechenden Gesichtern zuzuordnen, war eine ganz neue Herausforderung. 

			„Senatorin Amidala, wie schön, Sie zu sehen“, ertönte eine Stimme rechts von ihr.

			Sabé drehte sich um, was in ihrem Gewand nicht sonderlich schnell ging, und sie erkannte, dass ihnen die erste echte Bewährungsprobe des Abends bevorstand. Hoffentlich hatte Padmé ihren Hut tief in die Stirn gezogen.

			„Senator Farr.“ Sie sprach in dem wohlmodulierten Tonfall, den Padmé für die offiziellen Auftritte von Senatorin Amidala entwickelt hatte. Er war weniger monoton und viel flexibler, als die Stimme der Königin es gewesen war, und die Freude, die in ihren Worten lag, war nicht mal vorgetäuscht. Sie kannte und mochte den rodianischen Senator, der ein alter Freund von Padmés Vater war.

			Onaconda Farr trug an diesem Abend einen prachtvollen, blau schimmernden Anzug, der seine Augen noch heller glänzen ließ als sonst. Er lächelte, soweit Rodianer eben lächeln konnten.

			„Es ist schön, dich endlich zu treffen, meine Liebe“, sagte Farr. Er kam ihr näher, als es bei solchen Anlässen eigentlich angebracht war, aber da es sich um einen alten Freund der Familie handelte, war das wohl in Ordnung. „Ich hatte gehofft, dass wir uns schon früher treffen würden, aber vermutlich wolltest du dich erst ein wenig einleben.“

			„Ja“, erwiderte Sabé. Die Zofen und Wachen hatten sich ein wenig zurückgezogen, um den anderen Gästen nicht im Weg zu stehen. Padmé stand ganz hinten, hinter Typho. „Ich freue mich, dass Sie es verstehen. Es ist schwer genug, neu zu sein, und so sehr ich Ihren Rat und Ihre Hilfe zu schätzen weiß, möchte ich nicht, dass der Eindruck entsteht, ich wäre abhängig von den Verbindungen meines Vaters.“

			„Natürlich, natürlich“, nickte Farr. „Es war die richtige Entscheidung, auch wenn wir es beide gern anders hätten. Schließlich war ich ein enger Verbündeter von Valorum. Aber wie geht es dir denn? Ist alles in Ordnung?“

			„Ja“, antwortete Sabé. „Ich lebe mich hier allmählich richtig ein.“

			Es gab mehrere Gründe, warum sie eine bessere Amidala-Doppelgängerin war als die anderen, allen voran die Tatsache, dass sie ihre eigenen Erfahrungen nutzte, um Amidalas Worte mit Überzeugungskraft zu füllen. So auch jetzt. Sie lebte sich nämlich tatsächlich auch gerade auf Coruscant ein. Es war kompliziert und ziemlich überwältigend, aber allmählich fand sie ihren Rhythmus. Selbst dass sie nun als Amidala hier stand, war Teil des Prozesses, und um ehrlich zu sein, fühlte sie sich in diesem Moment so gut, wie sie es seit ihrer Ankunft auf Tatooine nicht mehr getan hatte.

			„Ausgezeichnet“, freute sich Farr. „Bitte, zögere nicht, dich bei mir zu melden, falls du etwas brauchst. Ich bin sicher, diese anfängliche Phase des Misstrauens ist inzwischen vorbei und wir müssen einander nicht länger aus dem Weg gehen. Wer bis jetzt nicht erkannt hat, dass du deinen eigenen Weg gehst, der wird es nie begreifen.“

			Jemand rief von einem anderen Teil der Terrasse seinen Namen und der Rodianer verabschiedete sich höflich. Sabé hörte, wie Dormé neben ihr laut ausatmete, aber sie war die Einzige, die eine solche Reaktion zeigte.

			Sie schlenderten weiter durch die Menge und Amidala grüßte die Senatoren Bonteri und Clovis, wobei Letzterer auch ein wenig näher kam, als Sabé für angemessen hielt. Cordé schob sich ebenfalls näher heran, um den jungen Senator ein wenig abzulenken, aber Sabé entspannte sich erst, als er weitergegangen war. Padmé würde noch Probleme mit diesem Burschen bekommen, wenn sie nicht aufpasste. Aber natürlich wusste sie auch, dass Padmé auf sich selbst aufpassen konnte. Insofern war es vermutlich eher Clovis, der die Probleme bekommen würde.

			Wohin sie auch blickte, sah sie Aufnahmegeräte, genau wie Versé es vorhergesehen hatte. Dann waren da noch Mon Mothmas eigene Sicherheitsleute, die sie zusätzlich zu den Droiden und Wachen eingesetzt hatte, welche normalerweise in diesem Wohnturm ihre Arbeit verrichteten. Und natürlich hatten viele Senatoren und Holojournalisten ihre persönlichen Droiden mitgebracht. Padmé selbst hatte beschlossen, R2-D2 zu Hause zu lassen; dies wäre nicht der richtige Moment, um den Droiden zum ersten Mal der Öffentlichkeit zu präsentieren. Aber die Zofen eigneten sich mindestens genauso gut als Wachen, auch wenn niemand sie als solche wahrnahm, doch ihre Auffassungsgabe war fast ebenso scharf wie die des kleinen Astromech.

			Zu guter Letzt fand Sabé eine Bank, die breit genug war, dass sie sich darauf setzen konnte. Sie hatten entschieden, dass es das Beste wäre, wenn Amidala an einem Ort blieb. Der Tisch, an den man sie ursprünglich geführt hatte, war zu nahe am Ausgang gewesen. Hier mussten die Leute zu ihr kommen und wenn sich eine Menschentraube um sie herum bildete, würde das nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen; eine ausgezeichnete Ablenkung, damit zwei ihrer Wachen unbemerkt zu einem kleinen Spaziergang aufbrechen konnten. Sabé drehte sich und streckte die Hände aus, damit Dormé und Versé ihr beim Hinsetzen helfen konnten, ohne dass ihr Gewand dabei zerknittert wurde. Sie hatte oft genug als Doppelgängerin auf dem Thron von Naboo gesessen, um zu wissen, wie sie sich positionieren musste, auch wenn sie diesmal in erster Linie als Blickfang fungierte.

			Dormé und Versé setzten sich neben sie, während Cordé stehen blieb – augenscheinlich, um sich bereitzuhalten, falls Amidala nach einer Erfrischung verlangte –, und Mariek nahm ihren Platz auf Sabés anderer Seite ein. Padmé und Typho standen hinter der Bank, wo sie fast vollkommen hinter Amidalas Kragen und Kopfschmuck verschwanden.

			Mon Mothma kam auf sie zu, hinter sich ihr eigenes Gefolge, dazu zwei Holorekorder, die in Hörweite über ihnen schwebten.

			„Senatorin Amidala“, sagte Mon Mothma. „Wie schön, Sie alle hier begrüßen zu dürfen. Es wird viel über Ihre Assistentinnen gemunkelt, wie Sie sicher wissen.“

			Das war Dormés Stichwort. Sie stand auf und verbeugte sich vor der Senatorin.

			„Ich hoffe, wir können heute Abend alle Fragen beantworten, die Sie und die anderen Senatoren über unsere Dienste und unseren Heimatplaneten Naboo haben“, erklärte sie. „Dies ist eine wundervolle Gelegenheit für uns. Seit Senatorin Amidalas Ankunft hatten wir nicht viel Zeit für öffentliche Anlässe.“

			„Danke, dass Sie uns in die Einladung mit eingeschlossen haben, Senatorin“, fügte Cordé an, wobei sie sich ebenfalls verbeugte.

			„Es war mir ein Vergnügen“, lächelte Mon Mothma. „Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Als Gastgeberin wird von mir erwartet, dass ich jeden Gast begrüße, und es sieht so aus, als müssten dann bald alle hier sein.“

			„Ich hoffe, wir können uns später noch unterhalten, Senatorin“, sagte Sabé. „Nachdem Sie Ihre Pflichten als Gastgeberin erfüllt haben.“

			Mon Mothma ging davon, aber die Holorekorder verharrten über Amidala und zahlreiche weitere gesellten sich zu ihnen. Sabé nahm eine Bewegung hinter sich wahr; Typho und Padmé schlenderten langsam davon. Gut. Sie wünschte ihnen Glück, dann konzentrierte sie all ihre Aufmerksamkeit und ihren Charme wieder auf das Schlachtfeld vor ihr.

			Es war wunderbar erleichternd, Hosen zu tragen. Padmé hielt mühelos mit Typho Schritt, als sie sich durch die Menge auf den Stufen der Terrasse bewegten und nach einem günstigen Aussichtspunkt für ihr Vorhaben suchten. Niemand machte ihnen bereitwillig Platz, so wie sie es für Amidala getan hätten, aber Padmé fand es ohnehin viel angenehmer, sich gänzlich unbeachtet zwischen ihnen hindurchzuschlängeln, ohne dabei von einem ausladenden Kleid eingeschränkt zu werden. 

			„Ich hatte ganz vergessen, wie gut Captain Panaka Euch in beiden Aspekten des Tauschmanövers unterrichtet hat“, erklang Typhos Stimme durch das kleine Komlink, das in den zeremoniellen Hut ihrer Uniform eingenäht war. „Die Zofen können in Eure Rolle schlüpfen, aber Ihr seid ebenso gut darin, jemand anderen zu spielen.“

			„Ja, darauf hat er großen Wert gelegt“, erwiderte Padmé leise. „Ich vermisse ihn, wissen Sie. Ihr seid alle großartig und ich vertraue euch vollkommen. Aber trotzdem … Ihr Onkel war einzigartig.“

			„Ich kann mir vorstellen, dass es hart für Euch war, sich von ihm und den anderen Zofen zu trennen“, flüsterte Typho. „Ich weiß, es war kein Abschied für immer, aber es ist trotzdem ein Verlust und Ihr musstet Euch mit gänzlich neuen Personen umgeben.“

			„Für mich hat es sich immer so angefühlt, als würde ich Captain Panaka von seiner Familie fernhalten. Er war so auf mich fokussiert – auf den Thron –, dass er für nichts anderes Zeit hatte“, erklärte Padmé.

			„So war er schon immer“, sagte Typho. „Mariek meinte, der Posten als Captain wäre das Beste, was ihm hätte passieren können, weil er endlich etwas hatte, worauf er sich voll und ganz konzentrieren konnte. Auch wenn Eure Beziehung am Ende nicht mehr dieselbe war.“

			„Ich versuche, Ihrer Familie Freiraum zu geben, aber falls Sie irgendetwas brauchen, können Sie mich jederzeit fragen, das wissen Sie doch, oder?“

			„Natürlich“, antwortete Typho. „Und Mariek und Versé ebenfalls. Und Quarsh auch, denke ich. Ich glaube, er wird sich wieder beruhigen, wenn der Ionenimpuls erst fertiggestellt ist und wir ein wenig Zeit hatten, uns daran zu gewöhnen.“

			„Die letzte Zeit war für uns alle voller Herausforderungen“, sagte Padmé. „Und ich finde, wir haben uns eigentlich ganz gut geschlagen.“

			„Finde ich auch“, stimmte Typho ihr zu. „Und da ich im Moment der Ranghöhere von uns beiden bin, schlage ich vor, Ihr seht Euch auf der Ebene mit den Wüstenblumen um, während ich zu den Regenwaldpflanzen hochgehe. Haltet den Komkanal offen.“

			Er nickte ihr zu und stieg dann zur obersten Ebene hoch, wo dichte Regenwaldfauna wucherte. Padmé bahnte sich derweil ihren Weg durch die Wüstenbeete. Sie konnte nur staunen, wie durchdacht die Terrasse aufgebaut war; sogar die Luft schien in diesem Teil trockener zu sein. Während sie langsam zwischen den Gruppen opulent gekleideter Gäste hindurchschlenderte, hielt sie so unauffällig es nur ging nach Mon Mothma Ausschau.

			„Ich habe sie“, meldete sich Typho an ihrem Ohr. „Regenwaldebene, dritte Sektion.“

			„Kann man sich dort verstecken?“, fragte Padmé. Sie ging zu der Treppe zurück, an der sie gerade vorbeigegangen war, und stieg nach oben.

			„Hier wachsen größtenteils nur Büsche, aber da sind auch ein paar Bäume“, informierte er sie.

			„Ich bin unterwegs“, sagte Padmé. „Suchen Sie schon mal einen günstigen Fleck.“

			„Wird gemacht“, bestätigte Typho. „Organa ist bei ihr, ebenso wie Euer Freund Farr und ein paar andere, die ich nicht deutlich sehen kann.“

			„Bonteri auch?“, hakte Padmé nach. Sie hatte die Regenwaldebene erreicht und bahnte sich einen Weg mitten durch die Büsche, anstatt die Fußwege zu benutzen.

			„Sieht nicht so aus“, flüsterte Typho. „Ich glaube, sie haben diesen Ort gewählt, weil die Holorekorder direkt über ihnen schweben müssten, um sie zu filmen. Ich bin nur ein kleines Stück entfernt und ich kann kaum etwas erkennen.“

			„Können Sie denn etwas hören?“ Padmé sprang über eine Wurzel und da sie so schnell die Treppen hochgestiegen war, atmete sie etwas schwerer. Vermutlich sollte sie ein wenig körperliche Ertüchtigung und etwas Sicherheitstraining in ihre tägliche Routine aufnehmen, und sei es nur, damit sie mit ihren eigenen Wachen mithalten konnte.

			„Ja, wenn wir näher rangehen“, erwiderte Typho. „Seid Ihr schon da?“

			„Direkt hinter Ihnen“, antwortete Padmé, noch immer ein wenig atemlos. Sie musste Typho zugutehalten, dass er nicht zusammenzuckte.

			Sie schlichen zwischen den Bäumen hindurch, um einen guten Aussichtspunkt zu finden, aber die Blätter und Wedel tarnten Mothma und ihre Begleiter perfekt.

			„Das bringt so nichts“, seufzte Padmé. „Der Zweck dieser ganzen“ – sie deutete auf ihre Verkleidung – „Scharade ist, dass ich sie sehen will.“ Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck blickte sie nach oben. „Könnten Sie mich vielleicht auf Ihren Schultern tragen?“

			„Zumindest lange genug, damit Ihr zu diesen Ästen da hochklettern könnt“, nickte er. „Hier, so sollte es leichter gehen.“

			Er bückte sich und faltete die Hände, damit sie ihren Fuß daraufstellen konnte. Padmé kletterte auf seine Schultern und stützte sich am Stamm des Baumes ab, bis sie sich aufgerichtet hatte.

			„Ein wenig nach links“, flüsterte sie.

			Typho machte zwei wackelige Schritte, bis Padmé einen dicken Ast zu greifen bekam. Sie zog sich hoch, dann musste sie sich einmal mehr am Stamm abstützen, um sich vorbeugen und zu der Stelle hinabblicken zu können, an der die Senatoren standen. Von hier hatte sie einen fast freien Blick auf die Gruppe und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Kameras oder Wachdroiden über ihr schwebten, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Boden.

			„Ich bin nur nicht sicher, ob wir ihr trauen können“, sagte Farr gerade.

			Das verletzte Padmés Gefühle. Sie hätte erwartet, dass sie zumindest der alte Freund ihres Vaters unterstützen würde.

			„Sie erhält verschlüsselte Nachrichten aus einem anderen System, über die sie mit niemandem redet“, fuhr Farr fort.

			Padmé runzelte verwirrt die Stirn. Die einzigen Nachrichten, die sie erhielt, stammten von Sabé, und die benutzte zwar ein verschlüsseltes Signal, aber ihre Übertragungen stammten direkt hier von Coruscant.

			„In jedem Fall versucht sie, Senatorin Amidala für ihre Pläne einzuspannen“, sagte Organa.

			Damit war klar, sie redeten nicht über Padmé, sondern über Senatorin Bonteri.

			„Vielleicht sollten wir sie einfach gewähren lassen“, schlug Mon Mothma vor. „Möglicherweise kommen wir durch Amidala leichter an sie heran.“

			„Wir sollten Amidala nicht unterschätzen“, entgegnete Organa. „Sie ist zu schlau, um nicht zu merken, wenn man sie als Werkzeug benutzt.“

			„Ist sie denn loyal?“, fragte Mon Mothma. „Ist Naboo loyal?“

			„Ich denke schon“, antwortete Farr.

			„Wir sollten es riskieren und offen mit ihr sprechen“, schlug Organa vor. „Heute Abend noch, falls wir einen Weg finden, sie von ihrer Entourage zu trennen.“

			Padmés Magen rutschte in ihre Kniekehlen.

			„O nein“, hauchte sie.

			„Was?“, fragte Typho in ihrem Ohr.

			„Ich komme runter“, sagte sie.

			„Nicht springen, klettern. Der Boden ist zu uneben, als dass ich Euch sicher auffangen könnte.“

			Padmé rutschte am Baumstamm entlang nach unten. „Können Sie Mariek erreichen?“

			„Nicht auf diesem Kanal.“ Er streckte die Arme aus und stellte ihre Füße auf seine Schultern, dann ächzte er leise, als sie ihr ganzes Gewicht auf ihn stützte. „Aber ich kann auf die Verbindung wechseln. Wieso?“

			„Sagen Sie ihr, Dormé und Sabé sollen sich noch mal mit mir auf der Toilette treffen“, wies Padmé ihn an. „Senator Organa möchte ein ernstes Gespräch mit Amidala führen. Sie wollen, dass ich ihnen vertraue, also muss ich auch unbedingt diejenige sein, mit der sie reden.“

			Padmé lehnte sich gegen den Baumstamm und rutschte dann so anmutig über Typhos Rücken nach unten, wie es ihr in der Eile möglich war. Mit anderen Worten: nicht sehr anmutig. Sie wartete nicht, während Typho die Nachricht weiterleitete, sondern marschierte sofort zur Treppe hinüber. Aber natürlich durfte sie nicht zu schnell gehen; eine dahinstürmende Wache würde Aufmerksamkeit erregen und das konnte sie sich jetzt noch weniger leisten als zuvor. Sie stieg die Stufen hinab, vorbei an der Wüstenebene und hinunter zur runden Plattform im Zentrum der Terrasse. Auf halbem Weg musste sie aber abbremsen, weil eine Gruppe gemächlich dahinschlendernder Ithorianer ihr keinen Platz machte, obwohl sie sie eindeutig bemerkt hatten. Es kostete sie beinahe fünf Minuten, sich höflich einen Weg zwischen ihnen hindurch zu bahnen. Sie war ziemlich sicher, dass ihr Vorsprung vor Organa nun dahin war.

			Zu guter Letzt erreichte sie die große Ebene. Sie entdeckte Dormé und Sabé, die in Richtung Toilette gingen. Ihr Blick huschte zu der Treppe hinüber, die Senator Organa höchstwahrscheinlich benutzen würde. Er war nirgends zu sehen und Padmé trat erleichtert hinter Amidala. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht.

			Plötzlich tauchte Senator Organa direkt vor ihnen auf; offenbar hatte er eine andere Treppe genommen. Er wollte Amidala gerade schon ansprechen, aber dann erkannte er, wohin sie gehen wollte, und er machte einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen. Leider machte er einen Schritt nach links, direkt auf Amidalas Wache zu, und als er sich herumdrehte, blickte er Padmé direkt ins Gesicht.

			Er hielt inne.

			Sie nicht.

			Padmé schob sich rasch an Organa vorbei und folgte Sabé die letzten Schritte zur Damentoilette. Bevor die Tür sich hinter ihr schloss, hörte sie ein leises Lachen.

		

	
		
			14. KAPITEL

			Senatorin Amidala drehte an Senator Organas Arm eine Runde um die Wassergärten. Sie betrachteten die eleganten Teiche, die allesamt durch komplexe Repulsorfelder auf einem ganz bestimmten Stand gehalten wurden; sie bewunderten die Blumen, die auf der Oberfläche eines Beckens wuchsen und von innen heraus violett leuchteten; sie verharrten unter einem Baum, der Blasen anstelle von Blättern hatte, und sie lauschten dem leisen Surren, mit dem die Bläschen von einer Reihe von Ästen zu den nächsten hochschwebten. Die Holorekorder ringsum ignorierten sie vollkommen – hauptsächlich, weil Senator Organa unter den Falten seines Umhangs einen Störsender am Gürtel trug, der ihr Signal blockierte.

			Und während sie so dahinschlenderten, besprachen sie eine Vielzahl von Themen.

			„Sie befinden sich jetzt in erlesener Gesellschaft, Senator“, sagte Padmé. Sie blieben stehen, um eine größere Gruppe vorbeizulassen. Mehrere von ihnen wünschten Organa einen schönen Abend, aber keiner versuchte, sich zu ihnen zu gesellen. „Nur eine Handvoll Personen wissen, wozu meine treuen Beschützerinnen in der Lage sind. Und nur ein Einziger hat es je von sich aus herausgefunden.“

			„In meinem Fall war es wohl vor allem Glück“, erwiderte er. „Wäre ich Ihnen nicht genau im richtigen Moment und im richtigen Licht über den Weg gelaufen – und hätten Sie nicht diesen Ausdruck auf dem Gesicht gehabt –, wäre ich wahrscheinlich nie darauf gekommen.“

			„Normalerweise bin ich viel besser darin, meine Miene zu kontrollieren“, sagte Padmé reuevoll. „Aber die Lage war kniffliger als sonst, auch wenn das Einzige, was wirklich auf dem Spiel stand, mein beruflicher Stolz war.“

			„Wer war denn der andere? Wer hat es noch gemerkt?“

			„Sein Name war Qui-Gon Jinn, ein Jedi“, antwortete Padmé. Wie immer, wenn sie an ihn dachte, drohte ein Gefühl überwältigender Trauer ihr die Kehle zuzuschnüren. Er war geduldig mit ihr gewesen, hatte Verständnis gezeigt, nie nach mehr gefragt, als sie selbst preisgeben wollte, und letztlich hatte er alles für sie geopfert. „Er starb bei der Verteidigung von Naboo, während der Schlacht gegen die Handelsföderation. Die Jedi haben ihm dort ein Denkmal errichtet und wir verehren ihn als Helden.“

			„Es tut mir leid, das zu hören, aber ich muss zugeben, es schmeichelt mir, dass ich in so exzellenter Gesellschaft bin“, sagte Organa. Er machte eine Pause, vermutlich um sich die richtigen Worte für seine nächste Frage zurechtzulegen. „Gibt es wirklich so viele Gefahren in Ihrem Leben, dass Sie zu solchen Mitteln greifen müssen, oder ist es vielleicht auch ein wenig Paranoia?“

			„Ein bisschen von beidem, würde ich sagen“, erwiderte Padmé. Sie wusste, dass es Paranoia gewesen war, die Panaka angetrieben hatte, die alten Traditionen so auf die Spitze zu treiben, aber der Erfolg seiner Methoden ließ sich nicht bestreiten. „Aber jedes Mal, wenn ich glaube, ich werde paranoid, geschieht wirklich irgendetwas.“

			„Zum Beispiel?“, hakte Organa nach.

			„Wissen Sie nicht mehr, wie wir uns zum zweiten Mal begegneten, Senator?“, stellte Padmé die Gegenfrage.

			Er lachte. „Sie haben den falschen Weg im Senatsgebäude genommen und wären deswegen fast pulverisiert worden.“

			„Wir wurden gezielt dorthin geschickt, Senator“, erklärte sie. Bislang hatte sie mit ihrer eigenen Stimme gesprochen, aber als sie nun dieses ernste Thema ansprach, fiel sie wie von selbst in den Tonfall von Amidala zurück. „Meine NON-Einheit wurde umprogrammiert, um uns auf diese Ebene zu führen. Damals haben Sie übrigens mit Cordé gesprochen. Ich war die Zofe. Sie haben mich nicht mal angesehen, aber das tun die wenigsten. Es handelte sich offenbar um ein Komplott, um mich aus dem Weg zu räumen.“

			„Sie sprechen mit beeindruckender Ruhe über einen Mordanschlag“, kommentierte Organa.

			„Es war kein sonderlich kompetent geplanter Anschlag“, relativierte Padmé. „Und es war auch nicht der erste.“

			„Sehen Sie, das würde mich nur noch nervöser machen“, sagte Organa. „Aber ich verstehe jetzt, warum Sie diesen speziellen Schutz benötigen. Senatoren und Politiker leben meist kein einfaches Leben, aber Ihres scheint noch eine ganze Stufe komplizierter zu sein.“

			„Nun, wenn man eine galaxisweite Handelsverschwörung vereitelt, macht sich man sich eben Feinde fürs Leben“, erwiderte Padmé sarkastisch.

			„Sie haben diese Leute eine unvorstellbare Menge Geld gekostet. Und zwar schon, bevor sie Nute Gunrays Gerichtskosten zahlen mussten.“

			„Es gab einmal eine Zeit, da hat mich dieser Gedanke aufgemuntert“, murmelte Padmé. „Warum waren Sie eigentlich an diesem Tag dort?“

			„Haben Sie mich etwa im Verdacht?“, fragte Organa. Er klang nicht empört.

			„Ich vertraue Ihnen seit jenem Tag in den Senatsgärten“, antwortete Padmé. „Aber ich bin umgeben von Leuten, deren Job darin besteht, misstrauisch zu sein. Und einen Senator trifft man nun wirklich nicht alle Tage in den dunklen Korridoren auf den unteren Ebenen des Senatsgebäudes.“

			„Ich wollte gerade das Gebäude verlassen, als ich Ihren Speeder nach unten, hinter die Sicherheitszone, fliegen sah“, erklärte er. „Ich wunderte mich, wieso Ihre NON-Einheit Sie nicht warnte, aber es wurde schnell offensichtlich, dass Sie nicht umdrehen würden. Ich kannte Ihren privaten Komkanal nicht, also bin ich nach unten geeilt, um Sie persönlich zu warnen.“

			„Das dürfte Captain Marieks Meinung von Ihnen deutlich verbessern“, schmunzelte Padmé. „Hatten Sie nicht ein paar Fragen an mich?“

			„Im Senat ist Loyalität etwas Subtiles, Fließendes“, sagte Organa. „Aber es gibt Grenzen.“

			„Zum Beispiel, einen unabhängigen Planeten anzugreifen und ihn zu besetzen?“, erwiderte sie. „Nein, warten Sie, das ist in Ordnung, solange man seine Verbündeten bezahlt, damit sie zugunsten eines solchen Vorgehens stimmen.“

			„Loyalität der Republik gegenüber steht an erster Stelle“, erklärte Organa. Er schaffte es, nicht belehrend zu klingen, was Padmé zu schätzen wusste. „Loyalität der Demokratie gegenüber.“

			„Und falls die Demokratie dies nicht erwidert?“, fragte Padmé.

			„Dann müssen wir daran arbeiten, den demokratischen Prozess zu stärken“, sagte Organa. „Ich weiß, der Senat hat nicht schnell genug gehandelt, um Naboo zu helfen, aber die Ernennung Ihres Senators zur Kanzlerwahl hat alles andere zum Erliegen gebracht. Man muss schon die entsprechenden Kanäle nutzen.“

			„Wieso glauben Sie, dass ich das nicht tue?“

			„Wegen Ihres Handelns als Königin von Naboo“, erklärte er. „Und wegen Ihres Handelns jetzt. Sie halten sich aus fast allen Komitees heraus und schließen sich keiner Fraktion an.“

			„Wie ich meine Verbündeten wähle, hat mir mehr als einmal den Hals gerettet, Senator Organa. Ich würde mich nicht einfach nur zum Spaß einer Fraktion anschließen. Davon abgesehen hatte ich darüber nachgedacht, mich Ihrer Fraktion anzuschließen, nur war ich nicht sicher, ob man mich dort akzeptieren würde.“

			„Wir werden Sie akzeptieren“, erwiderte Organa. „Mein Wort hat großes Gewicht und wenn Mon erfährt, dass Sie die Ablenkung heute Abend ganz bewusst so geplant hatten, wird sie Ihnen dankbar sein. Wenn wir beide und Senator Farr ein gutes Wort für Sie einlegen, sollte das Ihnen einen Platz sichern.“

			Das bezweifelte Padmé keine Sekunde.

			„Ich werde Mina Bonteri trotzdem nicht ausspionieren“, erklärte sie. „Und ich werde ihr auch nicht die Freundschaft aufkündigen. Ich gebe zu, ich bin genauso neugierig wie Sie, was ihre Pläne angeht, aber ich werde sie nicht weitererzählen, es sei denn, ich halte es für absolut notwendig.“

			„Dann müssen wir uns wohl damit zufriedengeben“, sagte Organa. „Ich möchte Sie nur um eines bitten: Wenn wir mit Ihnen zusammenarbeiten, dann auch bitte wirklich mit Ihnen, nie mit einem Ihrer Doubles.“

			„Das versteht sich“, nickte Padmé. „Wir haben diese speziellen Vorkehrungen heute nur getroffen, weil Mon Mothma mich als Ablenkungsmanöver eingeladen hat. Es bestand keine echte Gefahr, ich wollte mich nur frei bewegen können.“

			„Ich glaube, die Nachrichtennetze werden schon bald das Interesse an Ihnen verlieren“, sagte Organa. „Mon Mothma kennt einige Leute, die Ihnen diese Schreiberlinge vom Hals schaffen können.“

			„Auch die, deren Agenturen von der Handelsföderation finanziert werden?“, fragte Padmé. So viel Einfluss konnte Mon Mothma nicht mal nach vier Jahren im Senat angehäuft haben. 

			Organa blickte sie überrascht an. „Schlafen Sie auch mal?“, fragte er.

			„Natürlich“, antwortete Padmé. Sie hatte nicht vor, ihm all ihre Geheimnisse zu verraten.

			„Sie wird sie Ihnen vom Hals schaffen“, wiederholte Organa. „Sogar die Handelsföderation überlegt es sich zweimal, bevor sie sich mit Chandrila anlegt.“

			„Freut mich, das zu hören“, erwiderte Padmé, aber sie fragte sich trotzdem, wie hoch wohl der Preis sein würde – und wer ihn zahlen müsste. „Würden Sie mich zurück zu meinen Wachen begleiten? Dormé musste sich mit meiner Frisur beeilen und sie sitzt so fest, dass ich allmählich Kopfschmerzen bekomme.“

			„Mich überrascht ohnehin, wie Sie sich in diesem Kleid überhaupt bewegen können.“

			„Jahrelange Übung“, erklärte sie. „Davon abgesehen, denken Sie an den Störsender unter Ihrem Umhang. Und jetzt stellen Sie sich vor, was ich alles unter diesem Kleid versteckt haben könnte.“

			Sie blieben nicht mehr lange auf der Party, nachdem Organa sie wieder in die Obhut der anderen übergeben hatte. Mon Mothma sprach noch kurz mit ihr – sie versprach, sich demnächst bei ihr zu melden und bedankte sich für ihr ausgezeichnetes Ablenkungsmanöver für die Holonetze. Dann schüttelte Padmé ihr zum Abschied die Hand, wobei sie versuchte, nicht auf Senator Organas Grinsen zu achten.

			Kaum dass sie die Terrasse verlassen hatten, löste Sabé sich von der Gruppe, aber Padmé hielt sie zurück, bevor sie verschwinden konnte.

			„Danke, meine Freundin“, sagte sie. „Ich glaube, das war das letzte Mal, dass du meine Rolle spielen musstest.“

			„Diesmal hat es sogar Spaß gemacht“, erwiderte Sabé. „Wenn es nicht gerade um Leben und Tod geht, kann man es beinahe genießen, das Kommando zu haben.“

			„Ich bin nur froh, dass es gut ausgegangen ist“, erklärte Padmé. „Nimm dir ein paar Tage frei, wenn du möchtest. Hoffentlich beruhigt sich die Situation, jetzt wo Mon Mothma mich unter ihre Fittiche genommen hat.“

			„Das hoffe ich auch.“

			Sabé küsste sie auf die Wange, dann verschwand sie im Passantenstrom von Coruscants neonbeleuchtetem Nachtleben. Padmé wandte sich dem wartenden Typho zu und ließ sich von ihm zu ihrem Shuttle führen.

			„Danke, euch allen“, sagte sie, entspannt in der Gesellschaft ihrer Freunde. „Jetzt lasst uns heimgehen.“

			Sabé fühlte sich während des Rückflugs zu ihrem Apartment, als würde jeder Nervenstrang in ihrem Körper vibrieren. Es war immer so, wenn sie einen Rollentausch beendet hatten. Solange sie Amidala spielte, konnte sie ruhig bleiben, ganz gleich, wie brenzlig die Lage auch wurde, aber in dem Moment, in dem sie wieder sie selbst war, prasselten all ihre Emotionen gleichzeitig auf sie ein und sie wurde zittrig. Außerdem hatte sie Hunger, weil sie den ganzen Abend nichts gegessen hatte, aber sie beschloss, nicht unterwegs irgendwo anzuhalten, sondern zu warten, bis sie zu Hause war.

			Schließlich pulsierte das Adrenalin noch immer durch sie hindurch und vermutlich sah sie aus wie ein Stim-Junkie, während sie die Geschehnisse des Empfangs im Geiste Revue passieren ließ. Sie hatte Onaconda Farr getäuscht, obwohl er sie kannte und obwohl er Padmé kannte. Und dann hatte sie inmitten von Kameras und Holojournalisten Hof gehalten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie fühlte sich, als gäbe es nichts, was sie nicht tun könnte – als gäbe es niemanden, der sie nicht sein könnte: Senatorin Amidala, die Königin von Naboo, egal wer. Sie brauchte jetzt etwas, um sich zu beruhigen und um auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren.

			Das Apartment war dunkel, als die Tür vor ihr aufglitt, und sie nahm an, dass Tonra ausgegangen war. Doch dann sah sie seine Stiefel, ordentlich neben der Stelle platziert, an der sie ihre immer abstellte. Natürlich, er war schon im Bett. Sabé versuchte, möglichst leise zu sein, während sie ihre Schuhe auszog, dann schlich sie auf Zehenspitzen in die Küche, um nachzusehen, was sie noch zu essen hatten. Sie wühlte gerade in einem der Küchenschränke herum, als plötzlich das Licht anging und sie zusammenzucken ließ.

			„Tonra!“, sagte sie, als sie sich zu ihm herumdrehte. „Hast du mich erschreckt!“

			„Es gibt wohl für alles ein erstes Mal“, erwiderte Tonra. Er trug seine Schlafsachen und stand gegen den Türrahmen gelehnt. „Alles in Ordnung?“

			„Ja.“ Sie brach ihre Suche nach richtigem Essen ab und nahm stattdessen einen Rationsriegel. Er schmeckte nicht gut, aber er machte satt. „Mir ist nichts passiert, Padmé ist nichts passiert. Alles in Ordnung.“

			„Freut mich, das zu hören. Ich habe dich diese Woche vermisst.“

			Sie hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Nicht ein einziges Mal. Natürlich gehörte das zum Standardprozedere, aber jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihn nicht so in der Luft hängen lassen. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, zu warten und nichts von ihr zu hören.

			„Ich habe dich auch vermisst“, sagte sie. „Es ist leicht, sich in Padmés Welt zu verlieren, aber ich hatte ein wenig Sehnsucht nach unserer Arbeit hier unten.“

			„Ihr seid schon lange befreundet“, erwiderte Tonra. „Es ist nur logisch, dass du dich ganz auf sie konzentrierst, wenn ihr zusammenarbeitet.“

			„Es ist mehr als das“, erklärte Sabé. Sie schluckte den letzten Bissen hinunter und wischte sich die Krümel von den Lippen. Das Band, das sie und die anderen Zofen mit Padmé verband, ließ sich einem Außenstehenden nur schwer erklären, selbst wenn es jemand wie Tonra war, der sie alle gut kannte.

			„Du liebst sie“, sagte er. Sabé erstarrte.

			„Natürlich liebe ich sie“, erwiderte sie, wobei sie ihm ins Gesicht blickte. „Es ist eine komplizierte Beziehung. Sie kann mir befehlen, in den sicheren Tod zu gehen, und ich würde keine Sekunde zögern. Und das weiß sie auch. Wir haben so hart gearbeitet, um eine Balance zu finden, aber wir können sie nicht halten. Ich denke, Padmé wird sich immer für Naboo entscheiden. Und ich werde mich immer für sie entscheiden.“

			„Das tut mir leid“, murmelte er.

			Sie konnte sein Mitleid nicht ertragen. Wichtiger noch, sie brauchte es nicht.

			„Mir nicht“, entgegnete sie. „Ich bin die rechte Hand von Padmé Amidala Naberrie und ich werde es immer bleiben, selbst wenn sie eines Tages entscheidet, einem anderen Pfad zu folgen. Ich würde meine Beziehung zu ihr gegen nichts in der Galaxis eintauschen.“

			„Nicht mal gegen jemanden, der sich für dich entscheiden würde?“, fragte Tonra. Er war eine hochgewachsene Erscheinung, aber jetzt wirkte er mit einem Mal viel kleiner und verwundbarer. „Jemand, der dich liebt, oder zumindest glaubt, dass er dich liebt.“

			Früher hätte Sabé ein solches Gespräch sofort unterbunden. Tonra hatte nie wirklich ein Geheimnis daraus gemacht, was er für sie empfand, aber dass er es jetzt so direkt ansprach, das war neu. Bislang hatte ihr Dienst für die Königin eine normale Beziehung unmöglich gemacht, aber jetzt hatte sich die Situation verändert, auch wenn viele ihrer Gefühle noch immer dieselben waren.

			„Genau das ist ja der Punkt“, sagte Sabé. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich muss mich nicht zwischen euch entscheiden. Meine Wahl ist bereits getroffen. Ich bin, was ich bin. Es liegt also ganz bei dir, ob du ein Teil davon sein möchtest.“ 

			Sie war noch nie so offen mit einem potenziellen Partner gewesen, obgleich Tonra auf gewisse Weise schon lange ihr Partner war. Vielleicht war das ja der Grund, warum sie so direkt war. Er sollte wissen, worauf er sich einließ. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, dass er den Sprung ins kalte Wasser wagen würde.

			Tonra hatte sich nicht gerührt, nicht mal ein kleines Stück, also ging sie zu ihm hinüber und wartete darauf, dass er seine Entscheidung traf.

			„Na ja“, sagte er schließlich. „Versuchen würde ich es schon gerne.“

			„Gut“, sagte sie.

			Dann legte sie die Hände um seinen Nacken, zog sein Gesicht zu sich herab und küsste ihn.

			Eigentlich sollte es nur ein Test sein, um zu sehen, wie er reagieren würde, aber beinahe sofort wurde etwas viel Tieferes daraus. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, wanderten hoch hinter ihren Rücken und drückten sie an seine Brust, während sie gleichzeitig versuchte, sein Gesicht noch näher zu sich heranzuziehen. Seine Lippen entspannten sich und kurz zog er den Kopf zurück, um einzuatmen, bevor er ihr einen zärtlichen Kuss auf den Hals hauchte. Es gelang ihr nicht, ein leises Stöhnen zu unterdrücken, und er musste lächeln.

			Sein Mund kehrte zu ihrem zurück, fordernder jetzt, und sie ließ sich von ihm nach hinten gegen die Küchenzeile schieben. Seine Hände schoben sich erneut um ihre Hüften und er hob sie hoch, bis sie auf dem Rand der Anrichte saß, ihre Beine um ihn geschlungen.

			„So passt es von der Größe her besser“, murmelte er.

			„Halt die Klappe“, sagte sie. Aber er hatte recht. Von hier aus war es viel leichter, sein Hemd zu packen und es ihm über den Kopf zu ziehen.

			Er lachte.

			„Wie schlage ich mich für einen ersten Versuch?“, fragte Tonra. Er begann, sich an den Verschlüssen ihrer Uniform zu schaffen zu machen; natürlich wusste er genau, wo sie waren, aber jedes Stückchen Haut, das darunter zum Vorschein kam, schien ihn aufs Neue abzulenken.

			Sie hielt inne, die Hände an seinem Gürtel, und lächelte.

			„Ich lass dich wissen, wenn ich genug habe“, sagte sie.

			Das war der letzte vollständige Satz, den sie zustande brachten.

		

	
		
			IV. TEIL

			AMIDALA DRÜCKT DISKUSSION UM 
BAUMATERIALIEN EIGENEN STEMPEL AUF

			Nach einem durchwachsenen Start in die galaktische Politik scheint Senatorin Padmé Amidala sich inzwischen akklimatisiert zu haben. Als Mitglied mehrerer prestigeträchtiger Komitees hat die frühere Königin sich auf bemerkenswerte Weise zu einer Stimme des Volkes gemausert. Wenn es auch ein anderes Volk als das ihrer Heimat Naboo ist.

			In Zusammenarbeit mit so angesehenen Senatoren wie Mon Mothma von Chandrila und Onaconda Farr von Rodia dient die junge Amidala nun also der Galaxis, während sie durch ihren Stil und ihre Kleidung – inzwischen „traditioneller Chic“ betitelt – ihre Heimatwelt ehrt. Senatorin Amidala ist genau die Art frisches Blut, die der Senat braucht.

			Gerüchte über Piraten in diesem Sektor haben sich bislang nicht bestätigt.

			− TriNebulon-Nachrichten

		

	
		
			15. KAPITEL

			Die nächsten sechs Monate von Senatorin Amidalas Amtszeit in Diensten der Galaktischen Republik verliefen deutlich reibungsloser. Dank ihrer neuen Verbündeten wurde sie in weitere Komitees eingeladen und die Gesetzesvorschläge, an denen sie mitarbeitete, wurden ernsthaft im Senat besprochen. Sie selbst hatte zwar noch keinen Antrag vorgestellt, aber es störte sie nicht, ein wenig im Hintergrund zu bleiben, solange sie mit Leuten zusammenarbeitete, die sie mochte – und solange mehr und mehr der von ihr unterstützten Gesetze angenommen wurden.

			Das bedeutete aber nicht, dass sie und Mon Mothma immer einer Meinung waren. Tatsächlich diskutierten sie lange und oft, zurückgezogen in ihren Büros. Die chandrilanische Senatorin war gegen jegliche Aggression und Padmé bewunderte das, aber sie hatte ihren Planeten gegen eine Invasion verteidigen müssen, und deswegen lehnte sie einen direkten Konflikt nicht grundsätzlich ab. Sie war sicher, dass ganz Naboo ihr in diesem Punkt zustimmte; ihr Volk rühmte sich beinahe ebenso sehr damit, pazifistisch zu sein, wie es sich seiner Kunst rühmte, aber die Besatzung durch die Handelsföderation – und die daraus resultierende Allianz mit den militaristischeren Gungans – hatte die Politik des Planeten verändert. Mon Mothma empfand das als Rückschritt und sie ließ keine Gelegenheit aus, um Padmé darauf anzusprechen.

			„Sollen wir jetzt etwa auch jeden Frachter bewaffnen?“, fragte sie am Ende einer langen Debatte über die Piraterie auf den galaktischen Hyperraumrouten.

			Es gab noch immer kein offizielles Komitee, aber die Piraten stellten eine konkrete Bedrohung für jegliche Transportgesetze dar, genau wie Cordé es vermutet hatte. Sie waren sehr wählerisch, was ihre Opfer anging. Und sie schienen kein Risiko zu scheuen, wenn sie Konvois mit Baumaterialien, Nahrung oder anderen lebensnotwendigen Gütern überfielen. Eigentlich sollten sie nicht genügend Schiffe haben, um solche Angriffe durchzuführen, dennoch schlugen sie wieder und wieder zu. Allmählich kam Padmé die ganze Sache sehr suspekt vor, aber sie hatte noch nicht genug Indizien, um einen Verdacht zu äußern – jedenfalls nicht außerhalb eines Komitees.

			„Das habe ich nicht gesagt“, korrigierte Padmé sie kühl. „Mein Vorschlag war lediglich, potenzielle Ziele durch Kanonenboote der Republik eskortieren zu lassen.“

			Sie wusste, dass Mon Mothma sich ganz bewusst extrem ausdrückte – so leidenschaftlich zu argumentieren, war ein Luxus, den man sich nur vor engen Vertrauten und Beratern erlauben konnte, nicht aber im Senat.

			„Und wenn die Piraten sich zu einer noch größeren Streitmacht organisieren?“, fragte die Chandrilanerin.

			„Dann erwischen wir sie vielleicht endlich“, erwiderte Padmé. „So wie die Dinge stehen, schlagen sie einfach zu schnell zu. Nicht mal unsere Sondendroiden können sie finden. Falls sie mit geballter Kraft angreifen, wäre es womöglich sogar leichter, sie zu erledigen.“

			„Das ist zu riskant …“, begann Mon Mothma, bevor sie von Senator Organa unterbrochen wurde.

			„Ich glaube, wir kommen hier ein wenig vom Thema ab“, sagte er. „Eigentlich ging es darum, dass Malastare uns Treibstoffreserven zur Verfügung stellen wird und wir besprechen müssen, wie wir sie bestmöglich für den Transport unserer Baumaterialien einsetzen.“

			Sie widmeten sich wieder dieser weniger hitzigen Debatte und wie so oft glaubte Padmé, den Hauch eines Lächelns auf Mon Mothmas Gesicht zu entdecken. Es hätte sie nicht überrascht. Wenn sie ehrlich war, gefielen ihr diese Diskussionen nämlich selbst. Sie waren ganz anders als das erbitterte Hin und Her wegen des Ionenimpulses auf Naboo. Hier diskutierte sie mit jemandem, der beinahe in allen Punkten ihre Meinung teilte, und das half, ihre eigenen Argumente präziser zu definieren. Sie lernte unglaublich viel während dieser Sitzungen. Unter anderem hatte sie festgestellt, dass Mon Mothma zu Beginn der meisten Gespräche eine extreme Position vertrat, von der aus sie sich dann langsam in eine gemäßigtere Richtung bewegte, während sie an einem Kompromiss arbeiteten. Es war eine nützliche Strategie und Padmé war entschlossen, sie ebenfalls zu verinnerlichen.

			Aber es fiel ihr schwer, ihre Debatten als akademische Gedankenexperimente zu betrachten, schließlich ging es dabei um echte Probleme, die echte Lebewesen betrafen. Es gefiel ihr nicht, das eine zu sagen und etwas anderes zu meinen, nicht einmal, wenn es der einzige Weg war, eine Einigung zu erreichen.

			„Ich glaube nicht, dass das eine schlechte Eigenschaft ist“, hatte Onaconda Farr gesagt.

			Es war ein seltener Moment der Verwundbarkeit für Padmé gewesen und sie hatte ihre Sorgen einem Freund der Familie gebeichtet, nicht einem Kollegen aus dem Senat. Zum Glück hatte Farr das erkannt und ihr einen entsprechenden Rat gegeben.

			„Du bist alles andere als naiv“, hatte er erklärt. „Oder zumindest weißt du, in welchen Punkten du naiv bist. Das ist mehr, als ich von mir behaupten kann. Eine gute und ehrliche Person zu sein, macht einen nicht zu einem schlechteren Senator. Du wirst dein Gleichgewicht finden.“

			„Was, wenn ich dafür zu lange brauche?“, hatte Padmé gefragt.

			„Du hast mehr als genug Zeit“, erwiderte er, aber was diesen Punkt anging, war sie ganz und gar nicht sicher, ob er recht hatte.

			Laut Sabé war die öffentliche Meinung von Padmé im Aufschwung begriffen. Niemand auf Coruscant interessierte sich wirklich im Detail für das politische Prozedere im Senat, aber jeder las die Nachrichten, und Amidala wurde mit schöner Regelmäßigkeit von den Holonetzwerken erwähnt. Der Ton dieser Artikel hatte sich allerdings deutlich gewandelt. Zuvor war sie ihrer extravaganten Kleider wegen als überhebliche, junge Aristokratin verschrien worden – jetzt lobte man sie, weil sie die Traditionen ihrer Heimat ehrte und auch auf der Hauptwelt an Naboos Sitten festhielt. Niemand versuchte mehr, sie niederzumachen. In gewisser Weise war das frustrierend, weil sie ja grundsätzlich noch immer über dieselben Dinge schrieben, nur betrachteten sie sie jetzt aus einem anderen Blickwinkel.

			„Na ja“, kommentierte Sabé. „Zumindest sollte es jetzt für uns leichter sein, wo Mon Mothma die öffentliche Darstellung bestimmt.“

			„Es ist so sinnlos!“, stöhnte Padmé. „Die Nachrichtennetze sollten neutral sein. Stattdessen werden sie von parteiischen Investoren kontrolliert, die die öffentliche Meinung über uns manipulieren und die Wahrheit verzerren. Was, wenn Mon Mothma und ich uns zerstreiten? Dann wären wir wieder genau da, wo alles angefangen hat. Nur glaube ich nicht, dass Mothma zu so billigen Tricks greifen würde wie Nute Gunray.“

			„Irgendwie müssen die Netze ja Geld verdienen“, sagte Sabé. „Du könntest auch darauf hinarbeiten, die Holonachrichten zu bestimmen, falls du das wolltest, aber ich glaube, wir beide wissen, dass du andere Pläne hast.“

			Das war ein wunder Punkt. Nachdem Kanzler Palpatine ihr versichert hatte, dass er an seinem Antrag zur Bekämpfung der Sklaverei arbeitete, hatte es noch Monate gedauert, bis er diesen Antrag endlich vor dem Senat präsentierte. Und sein Antrag war so zahnlos gewesen, dass er kaum etwas an der Lage geändert hätte – aber so weit war es nicht mal gekommen, weil er nicht die nötige Mehrheit der Stimmen erhielt und wieder an das Komitee zurückverwiesen wurde. Padmé hielt sich über die Arbeit dieses Komitees auf dem Laufenden, unterhielt aber auf Palpatines Bitte hin keinen direkten Kontakt mit seinen Mitgliedern.

			„Es darf nicht so aussehen, als wäre Naboo involviert, meine Liebe“, hatte er erklärt, als sie nach der gescheiterten Abstimmung noch einmal darum gebeten hatte, seinem Komitee beizutreten. „Das ist der Preis, den wir dafür zahlen, dass unser Planet gleichzeitig einen Kanzler und eine Senatorin stellt. Ich tue mein Bestes, um Eure Stimme zu repräsentieren, weil ich weiß, wie viel Euch dieses Thema bedeutet, aber sollte es an die Öffentlichkeit durchsickern, dass wir gemeinsam an einem potenziell radikalen Gesetzesentwurf arbeiten, dann würde man dem Komitee vermutlich nur noch mehr Steine in den Weg legen.“

			Sie hatte ihm zwar nicht vollends zustimmen können, aber sie respektierte seine Position, und sie vertraute ihm genug, um nachzugeben – zumindest fürs Erste. Aber sie dachte weiter darüber nach und machte sich Notizen für den Tag, wenn sie endlich öffentlich darüber sprechen durfte.

			Trotz dieser Stolpersteine hatte Padmé sich unter den diversen Würdenträgern des Senats einen guten Ruf erarbeitet. Senator Clovis schaute noch immer hin und wieder in ihrem Büro vorbei – stets unangemeldet, was Mariek immer wieder ärgerte –, um mit ihr zu plaudern, aber in ihrer politischen Arbeit gab es keine Berührungspunkte. Er hatte sich den Interessen des Bankenclans gewidmet, doch Padmé war nicht sicher, ob er diese Interessen wirklich teilte oder ob er einfach nur tat, was von ihm verlangt wurde.

			„Er ist schlau“, erklärte sie Cordé eines Nachmittags, nachdem Clovis gerade das Büro verlassen hatte. Mariek hatte ihn nach draußen eskortiert und kehrte gerade vor sich hin grummelnd zurück. „Aber ich bin nicht sicher, ob er je selbstständig und unabhängig handeln wird.“

			„Es kann ja nicht jeder so sein wie Ihr“, erwiderte Cordé. „Irgendjemand muss ja tun, was man ihm sagt, sonst würde der Senat noch mehr im Chaos versinken, als er es jetzt schon tut.“

			„Vielleicht“, schmunzelte Padmé. Aber welchen Nutzen hatte ein Senator, wenn er nur Befehle befolgte? Selbst der Vertreter der Handelsföderation – Lott Dod, der zweifelsohne nur eine Marionette von Nute Gunray war – benutzte seine Position, um hin und wieder eigene Überzeugungen zu vertreten. Das änderte natürlich nichts daran, dass Padmé dem Neimoidianer nicht weiter traute, als sie ihn werfen konnte.

			Trotzdem: Als sie sich dem Ende des Sitzungszyklus näherten und die Senatoren sich für die Rückkehr auf ihre Heimatwelten vorbereiteten, um dort die Sommerpause zu verbringen, konnte Padmé mit einem gewissen Maß an Stolz auf die Arbeit zurückblicken, die sie seit ihrer Ankunft auf Coruscant geleistet hatte. Sie hatte nicht so viele Beziehungen oder so viel Einfluss, wie Palpatine es zu seiner Zeit als Senator gehabt hatte, aber sie war auf einem guten Weg.

			Sie half Dormé einzupacken, was sie nach Naboo mitnehmen würden, dann wuchteten sie die vollen Koffer auf eine Schwebepalette, welche R2-D2 anschließend zu ihrem Gleiter eskortierte, in dem Cordé alles verstaute. Es war seltsam beruhigend, die Kleider zu falten und den Schmuck zu verpacken. Padmé hatte es vermisst, mit ihren Händen zu arbeiten, etwas, was alle Naboo von Geburt an lernten und liebten.

			Das war die eine Sache, die an ihr nagte, ganz gleich, wie gut es gerade für sie auf Coruscant lief. Obwohl sie erst seit knapp acht Monaten hier war, wirkte die Rolle von Senatorin Amidala viel endgültiger auf sie, als es die der Königin je getan hatte. Als Königin hatte sie gewusst, dass ihre Amtszeit enden würde und dass Padmé Naberrie eines Tages wieder eine ganz normale Bürgerin sein würde, die sich ein eigenes Leben aufbauen konnte. Für Senatoren gab es keine zeitliche Grenze und Padmé wusste, dass sie gut in ihrem Job war. Aber sie spürte auch, dass ihre Position wie ein Gewicht auf ihren Schultern lastete. Und jedes Mal, wenn sie etwas von ihren Überzeugungen opfern musste, um einen Kompromiss zu erreichen, jedes Mal, wenn sie des größeren Wohls wegen etwas verschwieg, wurde dieses Gewicht schwerer. Sie war nicht sicher, ob das die Zukunft war, die sie für sich wollte – Dinge nur mit Worten aufzubauen, nicht durch eigene Arbeit oder handfeste Baumaterialien.

			Diese Amidala fühlte sich nur wie eine weitere Rolle an, die sie spielte. Wie immer war sie stolz und glücklich, einem größeren Wohl zu dienen, und sie zog große Genugtuung aus ihren Erfolgen im Senat. Aber sie wusste, dass da noch mehr war, und zum ersten Mal in ihrem Leben begann sie, sich nach diesen Dingen zu sehnen. Es war kein Programm und keine Datenmanipulation gewesen, sondern schiere Willenskraft, die sie von einer normalen Bürgerin zur Prinzessin gemacht hatte, von einer Prinzessin zur Königin und von einer Königin zur Senatorin. Die Sitzungspause war genau das, was sie jetzt brauchte. Es war höchste Zeit, dass sie ihre Familie besuchte, mit der Königin redete und – ganz besonders – dass sie sich wirklich Gedanken über ihre Zukunft machte.

			Ihr Kom piepste, gerade als Dormé die letzten Kleider eingepackt hatte. Padmé gab ihr zu verstehen, dass sie den Anruf ungestört entgegennehmen wollte. Senator Organa erschien vor ihr, als sie das Gerät aktivierte.

			„Senatorin Amidala“, grüßte er sie. „Ein Glück, dass ich Sie noch vor Ihrer Abreise erreiche.“

			„Gibt es einen Notfall?“, fragte sie. Die Vorstellung, hierbleiben zu müssen, erfüllte sie mit Widerwillen, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Das hier war schließlich ihr Job.

			„Nein, nichts dergleichen“, beruhigte er sie. „Meine Frau, die Königin von Alderaan, entschuldigt sich, dass es so kurzfristig ist, aber sie bat mich, Sie zu einem Besuch nach Alderaan einzuladen, bevor Sie nach Naboo fliegen. Ihr ist bewusst, das liegt nicht gerade auf dem direkten Weg, aber falls Sie es einrichten könnten, wären Sie und Ihre Begleiter dort herzlich willkommen.“

			„Es wäre mir eine Ehre“, sagte Padmé. Aus alter Gewohnheit verfiel sie wieder in ihren formellen Ton, als sie das Wort Königin hörte. „Ich würde es aber gerne zunächst mit meinen Begleitern besprechen. Sie waren schon lange nicht mehr in der Heimat und ich möchte sie nicht vor vollendete Tatsachen stellen.“

			„Aber sicher doch“, erwiderte Senator Organa. „Ich fliege ohnehin erst morgen ab.“

			Sie verabschiedeten sich voneinander und Organa unterbrach die Verbindung. Bevor Padmé aufstehen und das Zimmer verlassen konnte, ging eine weitere Nachricht ein. Nachdem sie den Kenncode gesehen hatte, konnte sie sie nicht ignorieren. Also atmete sie einmal tief durch und nahm den Anruf an.

			„Kanzler Palpatine“, sagte sie. „Ich hoffe, ich habe Euch nicht warten lassen. Ich hatte gerade ein Gespräch auf einem anderen Kanal.“

			„Das ist in Ordnung, meine Liebe“, winkte er ab. „Für Euch nehme ich mir gerne ein wenig mehr Zeit.“

			Das war natürlich gelogen – tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass Palpatine so gut wie nie zu erreichen war, wenn sie mit ihm sprechen wollte –, aber sie wusste die Geste zu schätzen.

			„Was kann ich für Euch tun, Kanzler?“, fragte sie.

			„Ich hatte gehofft, dass Ihr Königin Réillata ein paar Dinge von mir ausrichten könntet“, antwortete er. „Wenn Ihr nach Naboo zurückkehrt.“

			„Es wäre mir ein Vergnügen“, erwiderte Padmé. „Aber wir werden erst eine Woche Alderaan besuchen, bevor wir nach Hause fliegen. Falls es wichtige Informationen sind, solltet Ihr sie also vielleicht besser separat übermitteln.“

			Palpatine machte oft einen desinteressierten Eindruck, wenn er mit einem Hologramm sprach. Padmé vermutete, dass ein ständiger Strom von Informationen durch sein Büro zirkulierte und seine Aufmerksamkeit stets mehreren Dingen gleichzeitig galt. Aber nach ihren letzten Worten konzentrierte er sich plötzlich voll und ganz auf sie, und sie spürte, wie sie unter seinem Blick erschauderte.

			„Ich wusste nicht, dass Eure Beziehung zu Bail Organa so eng ist“, sagte er.

			„Die Einladung kam von der Königin“, erklärte Padmé. Nicht, dass es einen Unterschied machte. „Sie möchte mit mir sprechen, weil ich eine Monarchin war, nicht, weil ich eine Senatorin bin.“

			„Ich verstehe“, sagte Palpatine. Padmé konnte spüren, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, aber er ließ sich nicht anmerken, zu welchem Ergebnis er gelangte. „Dann werde ich Königin Réillata meine Nachricht selbst übermitteln. Aber bitte grüßt Eure Eltern und Eure Schwester von mir, wenn Ihr auf Naboo ankommt.“

			„Natürlich“, versprach Padmé.

			Der Kanzler flackerte und verschwand ohne ein weiteres Wort. 

			Padmé gestattete sich einen Moment purer, egoistischer Wut, die heiß durch ihre Adern brannte. Sie konnte den versklavten Seelen der Galaxis weder durch Geld helfen noch auf politischem Weg. Aber das waren die beiden einzigen Dinge, durch die sie Einfluss ausüben konnte, und offenbar war dieser Einfluss so gering, dass der Kanzler sie nicht einmal mit einer höflichen Verabschiedung würdigte. Kurz schwenkte ihre Wut in Verzweiflung um und einen Augenblick lang war sie so dicht davor, aufzugeben, wie noch nie zuvor. Dann schaltete sie das Komlink ab.

			Padmé atmete tief durch und ging ins Esszimmer, dessen große Fenster den Blick auf die Stadtlandschaft frei gaben. Heute war es aber so dunstig, dass man außer dem üblichen Luftverkehr nicht viel erkennen konnte. Sie schickte eine Nachricht an ihre Zofen und Wachen und bat sie, sich zu ihr zu gesellen, falls sie nichts anderes zu tun hatten. Die meisten von ihnen erschienen Sekunden später, nur Cordé brauchte ein wenig länger, weil sie unten auf der Landeplattform beschäftigt war.

			„Wir wurden nach Alderaan eingeladen“, kam Padmé direkt zum Thema. „Wir alle, nur für einen kurzen Abstecher, bevor wir nach Hause weiterfliegen. Ich wollte mich erst mit euch besprechen, weil ich weiß, dass ihr euch ebenso auf diesen Urlaub freut wie ich, und ich möchte euch nicht länger von euren Familien fernhalten, als nötig ist.“

			Sie spürte einen schuldbewussten Stich, weil sie die Einladung annehmen wollte, schließlich hatte ihre eigene Schwester erst vor ein paar Tagen ein Kind zur Welt gebracht. Natürlich wollte sie ihre Nichte unbedingt sehen, aber gleichzeitig konnte sie nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie nützlich der Besuch auf Alderaan sein könnte. Vermutlich würde es immer diese beiden widerstreitenden Teile von ihr geben, wenn es um den Konflikt zwischen Pflicht und Familie ging.

			„Ich begleite Euch, wo immer Ihr hingeht“, sagte Varbarós. „Außerdem war ich noch nie auf Alderaan.“

			„Danke.“ Padmé schaute zu den anderen und sprach als Freundin zu ihnen, nicht als Senatorin. „Was wollt ihr? Bitte, seid ehrlich.“

			Cordé und Dormé wechselten einen Blick und Dormé legte die Hand auf Typhos Arm.

			„Wir kommen mit Euch, Senatorin“, erklärte Typho. „Captain, wir werden noch eine zweite Wache brauchen.“

			„Ich komme auch mit“, fügte Versé an, bevor ihre Tante etwas sagen konnte.

			Jetzt sah Padmé Mariek an. Es war viele Monate her, dass sie ihren Ehemann gesehen hatte.

			„Nur ein kurzer Abstecher?“, fragte Mariek.

			„Ja. Maximal eine Woche.“

			„In Ordnung“, erwiderte der Captain ihrer Wache. „Dann schicken wir alle Wachen außer mir und Sergeant Typho mit einem Shuttle nach Naboo und Varbarós bekommt Gelegenheit, so viel von Alderaan zu sehen, wie sie möchte.“

			„Danke“, sagte Padmé, anschließend wandte sie sich Cordé zu. „Können wir das Gepäck vor dem Abflug noch umorganisieren? Ich mache dir ungern mehr Arbeit, aber wir besuchen eine Königin, also werden wir einige der formelleren Kleider herauskramen müssen, und ich weiß, die liegen irgendwo ganz unten.“

			„Das kriegen wir schon hin“, versicherte Cordé ihr. „Ich habe eine Inventarliste angefertigt, Erzwo sollte die betreffenden Koffer also ziemlich schnell finden.“

			„Ausgezeichnet“, lächelte Padmé. „Danke, dass ihr alle so flexibel seid. Senator Organa war mir eine große Hilfe und ich glaube, diese Einladung kommt ebenso von ihm wie von seiner Frau. Ich freue mich, dass ich sie annehmen kann, und ich weiß eure Unterstützung wirklich zu schätzen.“

			Sie verabschiedete sich persönlich von den anderen Wachen, bevor sie abflogen, dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um Senator Organa zu kontaktieren und ihm ihre Entscheidung mitzuteilen. Er übermittelte ihr die Reisepläne seines Piloten und die Startzeit, dann wünschte er ihr einen angenehmen Flug und beendete die Verbindung.

			Nun, da das erledigt war, zog Padmé ihren privaten Transmitter hervor und meldete sich bei Sabé.

			„Es gibt eine kleine Planänderung“, erklärte sie, als das Gesicht ihrer Freundin vor ihr erschien. „Nichts Schlimmes. Wir wurden nur für ein paar Tage nach Alderaan eingeladen.“

			„Vom Senator?“

			„Von der Königin, seiner Frau“, antwortete Padmé. „Aber ich vermute, es war seine Idee. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie viel über mich weiß – außer dem, was er ihr erzählt.“

			„Ändert sich dadurch der Plan?“ Sabé und Tonra würden für die Dauer der Sitzungspause ebenfalls nach Naboo zurückkehren, aber sie hatten beschlossen, von den anderen getrennt zu fliegen.

			„Ich habe mir ein paar Dinge für den Beginn des nächsten Sitzungszyklus überlegt“, sagte Padmé. „Aber darüber können wir uns noch eingehender auf Naboo unterhalten. Es sei denn natürlich, du möchtest mit nach Alderaan kommen – das sollte kein Problem sein. Und Tonra natürlich auch.“

			Es folgte eine Pause, während Sabé darüber nachdachte. Padmé wusste, dass ihre Freundin auch das hörte, was sie nicht sagte. Coruscant war nicht so gefährlich, wie sie anfangs befürchtet hatten, also könnte Sabé ihre Zeit vielleicht mit nützlicheren Dingen verbringen, als die Rolle der Tsabin zu spielen und Gespenstern und Investoren durch die Nachrichtennetze hinterherzujagen.

			„Es wäre nett, mal wieder eine Weile ich selbst zu sein“, murmelte Sabé. „Und Tonra wird sich bestimmt auch nicht beklagen, wenn er wieder eine Senatswache sein kann.“

			„Ich glaube nicht, dass ich dort weitere Wachen brauchen werde“, erwiderte Padmé. „Aber ich freue mich immer, ihn zu sehen.“

			Sabé trat zur Seite und Tonra selbst erschien im Erfassungsbereich des Holotransmitters; er musste direkt neben ihr gestanden haben. Padmé war sicher, dass Sabé ihm ohnehin alles erzählte, worüber sie sprachen, insofern war es vermutlich effizienter, wenn er es der Einfachheit halber selbst mithörte. Die beiden hatten nicht viel Platz in der kleinen Abstellkammer, aber es war deutlich sichtbar, dass keiner von ihnen sich an der körperlichen Nähe störte – oder daran, dass Padmé das sehen konnte.

			„Ich habe nichts dagegen“, sagte Tonra. „Könnte ich unterwegs von der königlichen Sternenjacht eine Nachricht an meine Familie schicken? Ich konnte in letzter Zeit nur selten mit ihnen sprechen und ich würde sie gern über die Verspätung informieren.“

			„Natürlich“, nickte Padmé.

			Sabé schob sich wieder in den Vordergrund und Padmé übermittelte ihr alle wichtigen Informationen über ihren Abflug. Sie einigten sich darauf, dass Sabé und Tonra heute nach Einbruch der Dunkelheit hierherfliegen würden und dass sie dann am nächsten Morgen alle gemeinsam die Sternenjacht besteigen würden. Das vertraute Gefühl der Paranoia kroch Padmés Rücken hoch, während sie ihre Pläne schmiedeten, aber sie versuchte, nicht darauf zu achten. Quarsh Panaka hatte es nie geschafft, diese Gefühle in den Griff zu bekommen, selbst wenn keine unmittelbare Bedrohung in Sicht gewesen war, und wenngleich sein Engagement viele Leben gerettet hatte, hatte er doch einen hohen Preis dafür gezahlt. Padmé hatte nicht vor, blind denselben Weg zu beschreiten.

			Nachdem alles vorbereitet war, verabschiedete sie sich – mit deutlich mehr Enthusiasmus als sonst, weil sie in Kürze endlich wieder alle zusammen sein würden – und beendete das Gespräch. Als Nächstes benachrichtigte sie die Hausdroiden, dass sie zwei weitere Personen fürs Abendessen und fürs Frühstück einplanen sollten und dass zwei zusätzliche Betten fertig gemacht werden mussten. Dann war es Zeit, ihren Eltern und der Königin zu schreiben, dass ihre Rückkehr sich um ein paar Tage verzögern würde.

			Dormé steckte den Kopf zur Tür herein.

			„Versé will uns beibringen, wie man beim Sabacc schummelt. Kommt Ihr auch?“, fragte sie.

			„Mit Vergnügen.“ Padmé kannte bereits die gängigen Tricks, aber vielleicht hatte Versé ja ein paar neue Kniffe im Repertoire. Und davon abgesehen sagte Padmé nie gern Nein, wenn es darum ging, ein wenig Zeit mit ihren Freunden zu verbringen.

		

	
		
			16. KAPITEL

			Aus dem Orbit betrachtet war Alderaan blau und grün, außer dort, wo weiße Wattewolken den Blick auf die Oberfläche versperrten. Das Klima und die ökologische Beschaffenheit ähnelten denen von Naboo, aber Alderaan hatte keinen Mond, und selbst aus dieser Entfernung waren die Unterschiede zwischen den beiden Planeten unverkennbar. Während die königliche Sternenjacht auf ihre Landeerlaubnis wartete, hatten alle an Bord ausreichend Zeit, einen genauen Blick auf die Welt unter ihnen zu werfen, und in diesem Punkt stimmten sie alle überein. Allein schon wegen der Lichter, die die Populationszentren erhellten, war es unmöglich, Alderaan mit Naboo zu verwechseln.

			„Landeerlaubnis wurde erteilt“, informierte Varbarós Sabé und alle anderen in Hörweite.

			Sabé hatte den Großteil der Reise damit verbracht, die Pilotin zu beobachten. Sie wusste, dass Padmé gern mehr Zeit mit ihr verbracht hätte, aber sie kannte die anderen Zofen noch nicht allzu gut, und sie wollte sie nicht bei ihrem Routineablauf stören, während sie die letzten Vorbereitungen für den königlichen Besuch trafen. Außerdem war sie seit über einem Jahr in keinem Schiff der J-Klasse mehr gewesen und sie genoss es, sich wieder mit den Kontrollen vertraut zu machen und mit Varbarós zu plaudern.

			Sie hatte der Pilotin gerade erzählt, wie sie Tonra aus den Klauen ihrer Holojournalisten-Kontaktperson, Kooi’s Guvar, gerettet hatte, als die Flugkontrolle der alderaanischen Hauptstadt Aldera ihnen die Freigabe zur Landung gab. Sabé beobachtete, wie Varbarós das Schiff mit erfahrener Hand zur Landeplattform steuerte. Sie landeten bei Sonnenaufgang, was bedeutete, dass sie beim Anflug die Tag-Nacht-Linie überquerten. Die Plattform selbst war im Licht des frühen Morgens nicht zu übersehen und Varbarós setzte das Schiff so sanft auf, dass Sabé erst einen Blick auf die Instrumente werfen musste, um zu sehen, dass sie nicht länger in der Luft waren.

			„Danke, Varbarós“, sagte sie. „Versuch, nicht zu viel Ärger zu machen, während wir im Palast sind.“

			„Ich werde mir Mühe geben“, versprach die Pilotin. Sie würde an Bord bleiben, aber es stand ihr frei, nach Herzenslust die anderen Städte des Planeten zu erkunden.

			Sabé war einmal mehr wie eine Wache gekleidet. Sie ging vom Cockpit zur Einstiegsrampe und traf sich dort mit Tonra, der ebenfalls seine Uniform trug, und mit Typho. Nachdem die Rampe sich gesenkt hatte, stiegen sie hinab und nahmen am unteren Ende ihre Position ein. Dabei hörte Sabé hinter sich das Zischen einer sich öffnenden Tür und sie wusste, dass Padmé bereit war, ihnen zu folgen.

			Als sie schließlich die Rampe hinabschritt, wurde sie von Cordé und Versé flankiert, während Dormé und Mariek hinter ihr gingen. Die Zofen trugen Blau und Grau, ihre Kapuzen hatten sie aus Respekt vor der Monarchin einer anderen Welt nicht übergestreift. Man könnte behaupten, Padmés Kleid wäre violett, aber das wurde dem komplexen Muster von Farbtönen und Dutzenden Schichten Stoff nicht ansatzweise gerecht. Es war schwerer, als es aussah, aber Padmé bewegte sich darin mit großer Anmut und es schien sie beim Herabsteigen nicht zu behindern. Das Mieder war eng geschnürt und der Ausschnitt war passend zum Rock verziert, sodass der Eindruck einer eleganten violetten Wolke entstand, die sich auf Padmés Schultern hinabgesenkt hatte. Ihr Haar war heute nicht hochgebunden, aber in ihren Locken steckten hier und da weiße Blüten, die sie in einem Hydrokultur-Behälter von Coruscant mitgebracht hatten. Die Zofen hätten Mynocks um ihren Hals tragen können, doch niemand hätte weiter auf sie geachtet.

			Die Königin von Alderaan gehörte nicht zu der Gruppe, die sie auf der Landeplattform empfing, aber das hatte Padmé auch nicht erwartet. Während ihrer Herrschaft hatte sie Gäste in der Regel auch nur in ihrem Thronsaal empfangen. Natürlich unterschieden sich die Bräuche von Planet zu Planet, aber ein paar vertraute Muster zu erkennen, half Padmé dabei, sich zu entspannen. Schließlich sollte das hier ein erholsamer Besuch werden, keine politische Stippvisite. Sie freute sich darauf, endlich eine Pause vom Senatsleben machen zu können.

			Anstatt der Königin stand Senator Organa vor ihnen, eingerahmt von einer Handvoll Wachen, die bei genauerer Betrachtung aber eine rein zeremonielle Funktion zu erfüllen schienen. Padmé war nicht mal sicher, ob sie überhaupt Waffen trugen. Sie wusste, dass Alderaan eine friedliche Welt war, ähnlich wie Chandrila, trotzdem hatte sie eine etwas größere Machtdemonstration erwartet.

			„Senatorin“, sagte Organa, als sie alle auf der Plattform standen. „Willkommen auf Alderaan.“

			„Danke“, erwiderte sie. „Ihre Welt ist wirklich wunderschön.“

			Er lächelte. „Kommen Sie. Ich weiß, Sie sind nicht den weiten Weg gekommen, nur um mich zu sehen.“

			„Nun, tatsächlich sehen wir uns ja recht häufig“, erwiderte Padmé, ebenfalls mit einem Lächeln.

			Er sprach auf dieselbe Weise mit ihr wie während der Treffen in seinem Büro, wenn sie privat über die Vorgänge im Senat diskutierten – entspannt und offen. Padmé hatte eine Weile gebraucht, um ihm gegenüber ebenfalls so ungezwungen zu sein. Vielleicht war es nur seine Art oder vielleicht nahm man solche Dinge auf Alderaan einfach nicht so ernst – obwohl Padmé gedacht hatte, dass eine Erbmonarchie eher noch mehr Wert auf Förmlichkeiten legen würde als eine Wahlmonarchie. Nun, sie würde noch früh genug herausfinden, wie die Dinge hier abliefen. Sie folgte Organa zu einem Luftspeeder und Cordé und Mariek stiegen mit ihnen ein. Die anderen würden in einem zweiten Gleiter folgen.

			Die Speeder flitzten dem Palast in rasantem Tempo entgegen, was im Vergleich zur halsbrecherischen Raserei auf Coruscants Luftstraßen aber regelrecht harmlos wirkte. Apropos: Es schien nicht viel Verkehr in der Nähe des Palasts zu geben. Als Padmé nach unten blickte, sah sie zahlreiche breite, von Bäumen gesäumte Straßen. Es schien, als wäre die bevorzugte Fortbewegungsweise, auf diesen Alleen zu Fuß zu gehen. Zu dieser Tageszeit waren viele Einwohner unterwegs und Padmé konnte am Straßenrand und in den zahlreichen Gärten und Parks kleinere Gruppen ausmachen, die sich augenscheinlich zu freundlichen Unterhaltungen zusammengefunden hatten. Der Himmel blieb somit erfrischend leer.

			„Der Luftverkehr wird stärker, je weiter man sich vom Palast entfernt“, erklärte Organa, als Padmé ihn darauf ansprach. „Vor allem in Richtung der Frachtplattformen. Aber wir versuchen, die Aussicht hier so wenig wie möglich zu stören.“

			„Kann ich verstehen“, warf Mariek ein. „Es ist wirklich eine unglaubliche Aussicht.“

			„Es erinnert mich ein wenig an daheim“, fügte Cordé an. „Nur sind unsere Berge nicht so steil und unsere Hauptstadt ist von Wasserfällen umgeben.“

			„Ich habe Holos davon gesehen“, sagte Organa. „Naboo ist ein herrlicher Ort, aber wir sind wohl alle ein wenig voreingenommen, wenn es um unsere Heimat geht.“

			Der Luftspeeder landete auf einer kleinen Plattform und nachdem sie ausgestiegen waren, führte Senator Organa sie durch den Haupteingang in den Palast und dann weiter zum Thronsaal.

			Die Korridore des alderaanischen Königspalasts waren breit und einladend. Nichts hier war dazu gedacht, Besucher einzuschüchtern. In einer Galaxis, wo die Mächtigen immer höhere Türme bauten, so als wollten sie nach den Sternen greifen – oder ihre vergangenen Sünden darunter begraben –, kündete der weitläufige Aufbau des Palasts ebenso von Ehrlichkeit und Offenheit wie von Integration und Verantwortungsbewusstsein.

			Schließlich erreichten sie die große Doppeltür des eigentlichen Thronsaals. Dahinter führte ein blauer Teppich zu zwei Thronen, von denen im Moment aber nur einer besetzt war.

			„Senatorin, meine Damen und Herren“, sagte Organa, „erlauben Sie mir, Ihnen die Königin von Alderaan vorzustellen, Breha Organa.“

			Padmé hatte während des Fluges das alderaanische Hofprotokoll studiert, und nach dem, was sie gelesen hatte, war es nicht nötig, dass sie sich als ehemalige Monarchin vor Breha verbeugte, aber sie neigte trotzdem respektvoll den Kopf. Sie wusste, dass sich ihr Gefolge hinter ihr exakt an das Protokoll halten würde.

			„Euer Majestät“, fuhr Bail Organa mit spürbar tiefer Zuneigung fort, dass es Padmé ganz warm ums Herz wurde. „Es ist mir eine Ehre, Euch meine Kollegin aus dem Galaktischen Senat der Republik vorstellen zu dürfen, die Vertreterin des autonomen Systems von Naboo und seines Sektors – Senatorin Padmé Amidala.“

			Padmé machte einen Schritt nach vorne und zum ersten Mal blickte Breha ihr in die Augen. Die Königin von Alderaan war mehr als zehn Jahre älter als Padmé, aber ihr haftete eine zeitlose Schönheit an, die vermutlich auch das Resultat eines ausgezeichneten Teams von Stylisten war. Sie trug ein silberblaues Kleid mit hohem Kragen, breitem Rock und einem flachen, verstärkten Mieder, welches die Herz-Lungen-Maschinen verbarg, die sie am Leben hielten, wie Padmé wusste. Ihr dunkles Haar war hochgebunden und elegant um die Krone von Alderaan herumgeflochten, der Rest ihrer Frisur wurde von einem Schleier an ihrem Hinterkopf überdeckt.

			„Wir sind erfreut, dass Ihr es einrichten konntet“, sagte Breha. Ihre Stimme war volltönend und angenehm und sie sprach, als wäre sie daran gewöhnt, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Die planetare Politik lässt mir nicht viel Zeit für Reisen zu anderen Welten, aber ich freue mich stets, Kollegen meines Mannes hier auf Alderaan zu begrüßen.“

			„Ich erinnere mich noch gut an diese Einschränkungen“, erwiderte Padmé. Sie hatte ihren Planeten nur verlassen, wenn es absolut nötig war, und selbst dann nur unter Protest. „Als Senatorin hat man ein wenig mehr Freizeit, aber den Unterschied erkennt man vermutlich nur, wenn man beide Seiten gesehen hat.“

			„Vermutlich“, sagte Breha. „Ich weiß, Ihr seid direkt von Eurem Schiff hergeflogen, aber Ihr kommt genau richtig für ein spätes Frühstück auf der Terrasse. Wenn wir uns beeilen, können wir sogar noch den letzten Rest des Sonnenaufgangs über dem See bewundern.“

			„Das klingt großartig“, nickte Padmé.

			Breha stieg von ihrem Thron herab und nahm Padmés Arm. Anschließend stellte sie ihr in rascher Folge mehrere ihrer versammelten Minister vor. Padmé machte sie ihrerseits mit Mariek bekannt, wobei ihr die Worte „Captain Panaka“ fast nicht über die Lippen kommen wollten. Für sie und auch für Mariek gehörte dieser Titel noch immer jemand anderem. Nachdem sie beide kurz ihre Kleider glatt gestrichen hatten – sie waren beide Profis und sie wollten ihre Gewänder nicht zerknittern –, führte die Königin sie alle durch eine Tür im hinteren Teil des Thronsaals. Padmé blickte über die Schulter zu ihren Zofen und stellte fest, dass Bail neben Sabé ging, während Tonra und Typho hinter ihnen hergingen. Vermutlich hätte sie damit rechnen sollen. Aber egal. Es war schließlich nicht so, als müsste sie befürchten, dass Sabé irgendwelche Geheimnisse preisgeben würde.

			Der Weg zur Terrasse war kurz. Unterwegs zeigte Breha ihr mehrere Kunstwerke, die Padmé später unbedingt genauer in Augenschein nehmen wollte. Eine komplexe Wasserskulptur hatte es ihr besonders angetan, aber ihr verräterischer Magen fiel ihr in den Rücken und stieß ein hörbares Knurren aus.

			„Da wären wir“, verkündete Breha, als sie unter einem hohen Torbogen hindurch ins Freie traten.

			Der Ausblick war atemberaubend. Ein See, wie man ihn auch auf Naboo hätte vorfinden können, streckte seine Ausläufer zwischen mehrere Berge, und die Morgensonne spiegelte sich prachtvoll auf seiner Oberfläche, genau wie Breha es angepriesen hatte. Die Unterschiede zu Naboo waren schon direkt über der Wasserlinie sichtbar; die grünen Hänge der Berge wirkten viel steiler als die sanften Hügel von Naboo und sie waren auch deutlich höher, mit schneebedeckten Gipfeln, die bis in die Wolken hineinragten, welche Padmé vom Orbit aus gesehen hatte.

			„Das ist der Appenza“, erklärte Breha. Während sie sprach, legte sie eine Hand auf ihre Brust – eine Bewegung, die wie automatisch wirkte. „Der berühmteste Berg von ganz Alderaan.“

			„Er ist wunderschön“, sagte Padmé.

			„Und tückisch.“ Senator Organa zog einen Stuhl heran und reichte ihn seiner Frau. Dabei verharrten seine Finger einen Moment länger auf ihrer Hand, als eigentlich nötig war.

			Breha bedeutete ihnen, sich ebenfalls zu setzen, und das Frühstück wurde aufgetischt. Wie erhofft war der Kaf stark genug, um ihrem Gehirn einen kleinen Energieschub zu verpassen, und Padmé spürte, wie ihre Gedanken sich klärten.

			„Dieser Berg hat mein Herz und meine Lungen auf dem Gewissen“, sagte Breha leise, als ihr Ehemann sich außer Hörweite gesetzt und ein lebhaftes Gespräch mit Sabé und Mariek begonnen hatte.

			„Nach dem, was ich gehört habe, habt Ihr den Kampf mit dem Berg trotzdem gewonnen“, erwiderte Padmé.

			„Oh, ich bin sicher, es werden Lieder darüber gesungen“, schmunzelte Breha. „Wie ich Alderaan mein Herz gab. Nur dass man es in meinem Fall wortwörtlich verstehen kann. Leider ist es in der Realität nicht so poetisch wie in den Gedichten. Es ist sogar ziemlich grausam. Nun ja, andererseits war es meine eigene Entscheidung, keine neue Haut nachzüchten zu lassen.“

			„Wir alle drücken auf unterschiedliche Weise aus, was uns ausmacht“, sagte Padmé. „Das Amt der Königin von Naboo verlangt, dass man sich ein Stück weit von der eigenen Persönlichkeit trennt. Manchmal habe ich das Gefühl, als wäre ich noch immer nicht wieder ganz eins mit mir. Auch wenn es natürlich viele Leute gab, die mir vorwarfen, als Monarchin zu persönliche Entscheidungen getroffen zu haben.“

			„Es ist wohltuend zu wissen, dass Wahl- und Erbmonarchen derselben Kritik ausgesetzt sind“, erwiderte Breha. „Als ich die Hauttransplantation ablehnte, hieß es sogar, ich würde mit meiner Verletzung protzen wollen.“

			Der Kulturminister, der links von Padmé saß, wurde ein wenig bleich im Gesicht, und Breha wechselte das Thema, um seinen Magen zu schonen.

			Sie unterhielten sich über die Eigenheiten des Monarchendaseins, zählten diverse Aspekte ihrer Regentschaft auf, die sich glichen, und diskutierten über diejenigen, die sich unterschieden. Senator Organa unterbrach sie einmal, um von dem Tag zu erzählen, als er das erste Mal den königlichen Hof besucht hatte, und Mariek teilte die Geschichte über ihre erste Audienz im Palast von Naboo. Als sie mit dem Frühstück fertig waren, hatte Padmé keinen Zweifel mehr daran, dass es eine gute Idee gewesen war, herzukommen.

			„Wir haben für den heutigen Tag nichts weiter geplant, falls Ihr und Eure Begleiter ein wenig ausruhen möchtet“, sagte Breha, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und das Gesicht dem Licht der alderaanischen Sonne zuwandte. „Für die nächsten Tage haben wir Konzerte und Besichtigungen der Galerien von Alderaan angedacht.“

			Padmé blickte über den Tisch hinweg und sah, wie Cordé die Hände im Schoß faltete – das Signal, dass es in Ordnung war, sich aufzuteilen.

			„Falls meine Begleiter sich ausruhen möchten, könnte ihnen vielleicht jemand ihre Zimmer zeigen“, begann sie. „Ich für meinen Teil würde mir gerne noch einmal die Kunstwerke ansehen, an denen wir vorbeigekommen sind. Ich glaube, ich könnte diese Stücke für den Rest meines Lebens betrachten und hätte doch noch nicht alles gesehen.“

			„Es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu begleiten“, sagte Breha. Ein Minister – Padmé glaubte, es war der Finanzminister, aber er hatte auch große Ähnlichkeit mit dem Agrarminister, insofern war sie sich nicht ganz sicher – sah aus, als wollte er protestieren, aber dann schien er sich eines Besseren zu besinnen.

			Sie gingen zurück zu der Wasserskulptur und Padmé versank vollkommen in der Bewunderung des Kunstwerks. Form, Ästhetik und Klang vereinten sich zu etwas, was aus allen Winkeln faszinierend war; etwas, das ihre Sinne selbst dann noch stimulierte, als sie die Augen schloss.

			„Ich finde es interessant, was Ihr über die Kluft zwischen der Person und der Krone gesagt habt“, hörte sie Breha sagen, als sie die Augen wieder öffnete. Offenbar hatte die Königin sie nicht stören wollen, aber jetzt setzten sie ihren Rundgang fort. Breha sagte: „Für mich ist es genau umgekehrt. Berg hin oder her, um zu herrschen, muss ich ganz ich selbst sein. Vielleicht ist das der größte Unterschied zwischen unseren Herrschaftsstilen.“

			„Nun“, erwiderte Padmé, „ich habe keinen Einfluss darauf, wer mir nachfolgt. Tatsächlich wird von mir erwartet, dass ich in der Öffentlichkeit vollkommen neutral bin.“

			Breha lachte. „In dem Punkt habt Ihr recht“, bestätigte sie. „Bail und ich haben eingehend darüber gesprochen. Meine Mutter brachte mich zur Welt, aber mein Vater blieb während der gesamten Schwangerschaft und mehrere Monate darüber hinaus auf Alderaan, um bei ihr zu sein. Bail kann sich diese Flexibilität nicht leisten, außerdem habe ich Bedenken, dass einige Minister ihre Macht nicht so ohne Weiteres wieder abgeben, falls ich ihnen während einer Schwangerschaft größere Befugnisse zuspreche.“

			Padmé dachte an den Finanzminister – oder war es der Agrarminister? – und sie konnte Brehas Bedenken nachvollziehen. Zu herrschen, egal ob nun durch Erbe oder demokratische Wahlen, war immer ein Balanceakt, und Macht abzutreten war immer leichter, als sie zurückzufordern. Breha konnte auf die Selbstlosigkeit ihres Mannes vertrauen, aber jemand anderes könnte der Versuchung vielleicht nicht widerstehen.

			„Was werdet Ihr tun?“, fragte Padmé.

			„Wir haben uns noch nicht entschieden“, antwortete Breha. „Solange der Name Organa weiterlebt, werden die alten Häuser es akzeptieren.“

			„Meine Schwester hat gerade ein Kind zur Welt gebracht, ihr erstes“, erzählte Padmé. „Das war der einzige Grund, warum ich kurz zögerte, Eure Einladung anzunehmen. So ein Kind lässt einen die Zukunft aus einer ganz neuen Perspektive betrachten.“

			„Meine Mutter meinte, dass ihre Einstellung sich ebenfalls geändert hat, als ich zur Welt kam“, erklärte Breha. „Vermutlich wird es mir genauso gehen, wenn ich ein Kind habe.“

			„Sola hat kein Interesse an einem Partner“, sagte Padmé. „Auf Naboo ist das nicht weiter ungewöhnlich. Aber ich für meinen Teil – ich glaube, ich hätte gerne, was meine Eltern haben. Ich bin nicht sicher, ob ich Politik und Familie vermischen möchte, aber vermutlich gibt es da noch viele andere Faktoren.“

			„Das ist ein Vorteil einer Wahlmonarchie“, befand Breha mit einem Lächeln auf den Lippen. „Eure Kinder werden nicht auf eine politische Laufbahn festgelegt sein. Meine schon.“

			Sie blieben kurz vor einem Landschaftsgemälde stehen. Es zeigte den Appenza, aber die Farben ließen ihn trostlos und gefährlich wirken und der See im Vordergrund war dunkel und kalt. 

			„Kommt“, forderte Breha sie auf. „Falls Euch die Wasserskulptur gefallen hat, solltet Ihr Euch die Luftspiele anhören, die unsere Künstler erschaffen haben.“

			Die Königin von Alderaan nahm erneut Padmés Arm und führte sie leichten Schrittes auf eine weitere Terrasse hinaus, die jedoch viel stärker abgeschirmt war als die andere, auf der sie eben noch gefrühstückt hatten. Der Grund dafür wurde klar, sobald Padmé das leise Pfeifen hörte. Eine sanfte, natürliche Musik, die im Licht des neuen Morgens unter den blauen Wolken ertönte und im Einklang mit dem endlosen alderaanischen Wind an- und abschwoll.

			„Naboo und Alderaan haben viel gemein“, sagte sie. „Unser beider Planeten schätzen den Wert von Kunst und guter Staatsführung.“

			„Und wir sind beide Pazifisten“, fügte Breha hinzu. „Auch wenn ich hörte, dass auf Naboo gerade ein Verteidigungssystem aufgebaut wird.“

			„Ein Ionenimpuls“, bestätigte Padmé. Sie hatten nie versucht, dieses Projekt geheim zu halten. „Die Handelsföderation ist nachtragend und sie hat unendlich viele Droiden.“

			„Es wäre leicht, hier zu stehen, auf einer Welt, die seit Generationen keinen Konflikt mehr gesehen hat, und Euch deswegen zu verurteilen“, sagte Breha. „Aber das wäre ungerecht.“ 

			„Naboo hat sich diese Entscheidung nicht leicht gemacht“, betonte Padmé. „Ich habe einen meiner besten Berater verloren, weil er noch viel drastischere Maßnahmen ergreifen wollte und ich mich dagegen aussprach. Und meine Eltern sind immer noch wütend, weil wir diesen Ionenimpuls überhaupt entwickeln. Aber wir mussten etwas tun.“

			„Ich weiß nicht, wie ich in so einer Situation gehandelt hätte“, sagte Breha. „Aber ich muss gestehen: Ich denke immer öfter darüber nach.“

			Padmé fragte nicht nach Details. Es gab Dinge, die gingen nur einen Planeten – und seinen Herrscher – selbst an.

			„Mein einziger Rat ist, denkt zuerst an das, was Eurem Planeten das Wichtigste ist“, erwiderte sie nur. „Für Naboo waren es die Kunst und das Leben seiner Bürger. Also haben wir einen Kompromiss erreicht.“ Sie musste an Quarsh Panaka denken. „Ihr dürft Euch nie so sehr auf etwas versteifen, dass Ihr Eure Flexibilität einbüßt.“

			„Alderaan ist alt und an viele Traditionen gebunden“, erklärte Breha. „Aber wir können uns ändern, falls es nötig ist.“

			Padmé sagte nichts dazu und mehrere Minuten standen sie beide einfach nur schweigend da und lauschten dem Windspiel.

		

	
		
			17. KAPITEL

			Die Woche auf Alderaan war beinahe wie Urlaub. Es gab nichts, weswegen sie sich Sorgen machen mussten, keinen Terminplan, den sie einhalten mussten – auch wenn die beiden Senatoren natürlich ein wenig Zeit für ihre Korrespondenz reservieren mussten und die Königin die reibungslose Arbeit ihrer Regierung zu überwachen hatte. Aber davon abgesehen verspürte Sabé ein beinahe überwältigendes Gefühl der Ungezwungenheit, allerdings war sie nicht wirklich sicher, ob es ihr gefiel. Seit dem ersten von Captain Panakas Tests vor all den Jahren hatte sich ihr ganzes Leben um Pflichten gedreht, waren ihre Gedanken in ständiger Bewegung gewesen. All das plötzlich beiseitezulegen war … befremdlich, um es milde auszudrücken. Einmal, während eines abendlichen Konzerts in einem der zahlreichen Musiktheater von Aldera, hatte sie ihre Hand eine ganze Minute in die von Tonra gelegt, bevor er sie anblickte und ihr wieder einfiel, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden. Es war nicht so, als wäre Sabé von Natur aus ein zurückhaltender Mensch, aber sie hatte eine gewisse Fassade aufgebaut, und es fühlte sich seltsam an, davon abzuweichen. 

			„Versuchst du, irgendwas wiedergutzumachen?“, fragte Tonra ein wenig später.

			„Nein“, sagte sie. „Vielleicht? Ich weiß nicht. Auf jeden Fall schäme ich mich nicht.“

			„Das will ich doch hoffen“, sagte Tonra. Er lachte.

			„Mach dich nicht über mich lustig“, verlangte sie.

			„Du hast doch gesagt, du schämst dich nicht“, entgegnete er.

			„Na ja, jetzt schon!“ Sie zog ihre Hände zurück, rollte sich von ihm herunter und setzte sich auf den Rand des Bettes.

			Sie waren in seinem Zimmer, weil Sabé ihres mit Dormé teilte, wohingegen man Tonra aufgrund seines Ranges eine ganze Suite zugesprochen hatte. Der Droide, der als Brehas Kammerdiener fungierte, hatte eine Änderung des Wohnarrangements angeboten, aber das war die Mühe nicht wert gewesen. Verglichen mit ihrem Apartment auf Coruscant war die Suite unbeschreiblich luxuriös. Und groß genug, dass Tonra ihr nun ein wenig Raum geben konnte. Er war wirklich gut darin und normalerweise war sie es auch, aber nun, da so plötzlich jegliche Anspannung aus ihrem Leben gewichen war, wusste sie nicht, wie sie selbst damit umgehen sollte – oder mit irgendjemand anderem.

			„Ich mag es, wenn du so bist“, sagte er. „Wenn du mir deine Gefühle ganz offen zeigst.“

			„Gewöhn dich besser nicht daran“, entgegnete sie.

			„Schon klar. Aber man kann etwas mögen, auch wenn man weiß, dass es nicht von Dauer ist.“

			Sabé dachte über Königinnen und Amtszeiten und Gerichtsprozesse gegen Credit-gierige Despoten nach, dann erkannte sie, dass er etwas anderes meinte.

			„Ich werd’s überleben“, sagte er. „Komm wieder zurück.“

			„Du hast ein schreckliches Timing, Captain“, brummte sie, aber sie schlüpfte wieder zu ihm unter die Decke. „Du hättest warten sollen, bis ich fertig gegrübelt habe.“

			„Vermutlich“, räumte er ein.

			Als die Sonne aufging, fühlte Sabé sich fast wieder wie sie selbst. Es war ihr letzter Tag auf Alderaan; wegen der Flugzeiten und der orbitalen Eigenheiten würden sie kurz nach Sonnenuntergang starten und Naboo gegen Mittag erreichen. Natürlich würden sie müde sein, aber das gehörte nun mal zum Reisen dazu, und Sabé freute sich darauf, endlich wieder ihr Zuhause zu sehen.

			Sabé stand auf und zog sich an, dann kehrte sie wieder in ihr Zimmer zurück, wo sie sich frisch machte und die letzten Vorbereitungen für den Tag traf. Sie hatte eine lange weiße Bluse mit einem breiten Gürtel und gleichfarbige enge Hosen gewählt. Dazu trug sie ihre üblichen Stiefel. Als sie wieder aus dem Badezimmer trat, war Dormé von ihren morgendlichen Pflichten zurückgekehrt. Sie trug ihre grüne Robe und da sie die Kapuze hier nicht tragen musste, nahm sie sich ein wenig mehr Zeit für ihr Haar, aber nach jahrelanger Übung ging ihr auch das schnell von der Hand.

			„Padmé würde sich freuen, wenn du mit ihr frühstückst“, sagte sie. „Ihr beide wärt allein.“

			Dormé redete nur wenig mit ihr, aber Sabé konnte es ihr nicht übel nehmen, immerhin waren Zofen der Inbegriff der Diskretion. Sie dachte an ihre eigene Zeit bei Hofe zurück und sie vermisste die Vertrautheit, die sie mit den anderen Zofen geteilt hatte.

			„Ich weiß, ich sagte, unser Gespräch könnte bis Naboo warten“, begrüßte Padmé sie am Tisch. „Aber dann dachte ich mir, warum nicht hier.“

			Tatsächlich würde es viel schwerer werden, daheim Zeit für eine private Unterhaltung zu finden. Sabé hatte Padmés Terminkalender gesehen und er war mehr als voll.

			„Wirst du nach Coruscant zurückgehen?“, fragte Sabé.

			„Ja, zumindest für den nächsten Sitzungszyklus“, antwortete Padmé. „Die Arbeit mit Organa und Mothma hat mir gezeigt, was nötig ist, um eine gute Senatorin zu sein. Ich habe gelernt, wie anpassungsfähig ich sein kann – ich weiß nur nicht, ob ich es sein möchte. Sie sind in der Lage, Politik auf die Ideen dahinter zu reduzieren, aber ich muss immer an die Leute denken, deren Leben wir letztlich beeinflussen. Andererseits wüsste ich nicht, wen Naboo an meiner Stelle nach Coruscant schicken würde. Die Königin hielt mich für die beste Wahl, auch wenn ich mir da selbst nicht so sicher bin.“

			„Wir könnten immer noch ein Schiff klauen und verschwinden“, sagte Sabé. „Ich bin sicher, Varbarós ließe sich überreden. Und dann fliegen wir, wohin immer wir wollen.“

			„Wenn du etwas ernst meinst, ziehst du es am Anfang immer ins Lächerliche“, schmunzelte Padmé. „Könnte es vielleicht an den Berichten liegen, die ich jeden Morgen von Erzwo erhalte, wenn du dich gerade in dein Zimmer zurückschleichst?“

			„Ich schleiche nicht. Der Kammerdiener-Droide hat gleich am zweiten Tag angeboten, die Zimmerverteilung zu ändern, aber da hatten alle bereits ihre Sachen ausgepackt“, entgegnete Sabé, dann machte sie eine kurze Pause. „Aber wenn wir ein Schiff stehlen, würde das die ganze Arbeit untergraben, die du in die Piratenbekämpfung gesteckt hast.“

			Padmé schnitt eine Grimasse. Sie hatte versucht, wegen der Piratenangriffe ein eigenes Komitee zu gründen. Leider vertrat der Senat die Auffassung, dass Überfälle auf eine Handvoll Nahrungs- und Materialtransporter ein zu eng gefasstes Problem wären. Padmé hatte zwar die Muster der Angriffe angeführt, die auf eine größere Bedrohung schließen ließen, aber ihre Worte waren auf taube Ohren gestoßen. Sie konnte also nur weiter hypothetische Diskussionen mit Mon Mothma führen und hoffen, dass man ihr zuhören würde, wenn die Zeit zum Handeln gekommen war.

			„Ich glaube, du bist die einzige Person auf Coruscant, die alle Nachrichten über den Senat liest“, sagte sie.

			„Du tust es“, konterte Sabé. „Also tue ich es auch.“

			„Hast du dir je gewünscht, wir wären uns nie begegnet?“, fragte Padmé. „Ich meine, hast du dir je gewünscht, du hättest Captain Panakas Angebot nicht angenommen und stattdessen ein normales, ruhiges Leben auf Naboo geführt?“

			Hätte jemand sie belauscht, hätte er sich jetzt vermutlich über den kalten Ton dieser Worte gewundert, ihn vielleicht sogar für einen Mangel an Zuneigung gehalten. Tatsächlich war es aber der Stützpfeiler ihrer Freundschaft, dass sie einander alles sagen konnten, ganz gleich, wie hart es klingen mochte. Es ließ sich nur schwer erklären, vor allem, da sie gleichzeitig so gut darin waren, einander zu hänseln, aber nur, weil Außenstehende es für ungewöhnlich hielten, änderte das nichts an der Tiefe und Offenheit ihrer Beziehung.

			„Was? Und die drittbeste Halliket-Spielerin in meiner Familie werden?“, schnaubte Sabé. „Natürlich nicht.“

			„Deine Brüder sind berühmt“, gab Padmé zu bedenken.

			„Und ich hätte immer in ihrem Schatten gestanden“, hielt Sabé dagegen. „Dein Schatten ist da viel angenehmer, glaub mir.“

			„Ganz gleich, wie lange ich auf Coruscant bleibe, ich denke, wir sollten deine Rolle überdenken“, nahm Padmé den ursprünglichen Faden wieder auf.

			„Wie meinst du das?“ Sabé schenkte sich eine Tasse Tee ein und schüttete einen Löffel Zucker mehr hinein, als sie es normalerweise tat; der Tee auf Alderaan war ihr ein wenig zu stark. 

			„Ich bin nicht sicher, ob ich den zusätzlichen Schutz noch brauche“, erklärte Padmé. „Die Nachrichtennetze lassen mich in Ruhe und seit diesem ersten Mordversuch gab es kein einziges Anzeichen mehr, dass mir Gefahr droht. Jetzt fühlt es sich einfach nur an, als hätte ich dich ins Exil geschickt – erst auf Tatooine, dann auf Coruscant. Wir können eine andere Aufgabe für dich finden.“

			„Eigentlich war doch geplant, dass wir nach Tatooine zurückkehren, sobald wir auf Coruscant fertig sind“, erinnerte Sabé sie. „Ich bin nicht bereit aufzugeben – und Tonra sicher auch nicht.“

			„Ich weiß.“ Padmé sah aus, als würde es ihr körperliche Schmerzen bereiten, weiterzusprechen. „Aber ich hoffe immer noch, dass der Antrag des Kanzlers in der nächsten Runde angenommen wird, und sollte bekannt werden, dass ich direkt Einfluss auf die Situation auf Tatooine nehme, dann bin ich wieder genau da, wo ich angefangen habe: Man wird mich für stur halten und niemand wird mir vertrauen. Ich hasse es, so eine Entscheidung zu treffen, aber ich muss.“

			„Ich beneide dich ganz sicher nicht“, sagte Sabé. „Aber wäre es nicht vielleicht doch besser, Tonra und ich blieben noch eine Weile verdeckt in deiner Nähe? Gunrays Prozess wird bald enden, und je nachdem, wie das Urteil ausfällt, könnte der alte Hass auf dich wieder hochkochen. Ich kann meine Quellen bei den Nachrichtennetzen anzapfen – und meine anderen Quellen, über die wir besser nicht reden – und herausfinden, ob dir Gefahr droht.“

			„Ich hasse Neimoidianer“, murmelte Padmé grimmig, während sie mit dem Löffel in ihrer Obstschale herumstocherte. Außerhalb von Naboo hatte Sabé nur selten gesehen, dass sie so offen ihre Gefühle zeigte. „Und ich hasse, dass ich sie hasse.“

			„Sie sind für so viel Leid verantwortlich“, sagte Sabé. „Ich finde, du hast Grund genug, sie zu hassen.“

			„Ich sollte nicht eine ganze Spezies verdammen“, entgegnete Padmé. „Diese Art von Denken hätte beinahe Naboo auseinandergerissen, und auch wenn seitdem viel Zeit vergangen ist, hat es eine halbe Ewigkeit gedauert, die alten Wunden wieder zu schließen.“

			„Ich verstehe nicht, warum irgendjemand dir misstrauen könnte“, seufzte Sabé. „Du bist so ehrlich, dass es wehtut.“

			„Ich glaube, meine Ehrlichkeit ist genau der Grund, warum sie mir misstrauen“, sagte Padmé. „Sie warten darauf, dass ich so werde wie sie.“

			Sabé schüttelte den Kopf. „Politik macht mich müde. Früher war es nie so, aber jetzt schon. Es ist nicht so, als würde ich es hassen, aber …“

			„Vielleicht spielen wir dieses Spiel einfach schon zu lange“, erwiderte Padmé so ernst, dass Sabé sofort erkannte, dass sie scherzte. „Und es gibt kein Entrinnen.“

			„Wer zieht jetzt das Thema ins Lächerliche?“, fragte Sabé. Sie leerte ihre Tasse und nahm den letzten Bissen ihres Frühstücks. Ihr privater Moment war so gut wie vorbei.

			„Magst du ihn?“ Es war eine zögerliche Frage. Und sie stammte nicht von der Senatorin, sondern von Padmé Naberrie. „Tonra, meine ich?“

			„Ja“, antwortete Sabé.

			„Sehr?“

			„Ich weiß nicht. Wir haben darüber geredet, es ist also nicht so, als würde ich ihm falsche Hoffnungen machen. Und ich habe ihn gewarnt. Mehrmals. Außerdem kennt er mich – uns – schon lange.“

			„Du willst ihn schützen.“ Es war keine Frage. Wie üblich balancierten sie in perfektem Einklang auf dem Drahtseil ihrer tief greifenden Beziehung.

			„Ich will nicht hartherzig sein müssen“, erwiderte Sabé. „In gewisser Weise schütze ich mich also selbst.“

			Padmé leerte ihre Schale und blickte aus dem Fenster. Es würde ein weiterer wunderschöner Tag werden.

			„Ich weiß nicht, was ich tun würde“, sagte sie. „Ich habe mein Herz so lange vor allem abgeschirmt und ich habe immer das Kräftespiel der Macht im Hinterkopf, was ich auch tue. Ich kann von Glück reden, dass ich Leute gefunden habe, die das verstehen und mir den Raum geben, den ich brauche. Falls jemand diese Mauer durchbricht oder falls ich jemanden durchlasse … ich hätte solche Angst, dass es in einem Desaster endet.“

			„Wir reden hier über Liebe, nicht über ein Reaktorleck“, bemerkte Sabé.

			Padmé sprach nie über Herzensangelegenheiten, größtenteils aus Respekt vor der Privatsphäre der anderen. Sabé fragte sich, an wen Padmé wohl gerade dachte, dass sie ihre eigene Regel brach. Oder war sie einfach so fasziniert von dem, worauf ihre Freundin sich einließ? Sie war nicht der eifersüchtige Typ, aber sie war schon immer neugierig gewesen, und es kam nur selten vor, dass Sabé etwas vor ihr tat.

			„Vielleicht würde es gar nicht schaden, wenn du jemanden durch deine Mauer lassen würdest, nur ein kleines bisschen“, schlug Sabé vor. „Um zu sehen, was dabei herauskommt.“

			„Denkst du wirklich, das würde funktionieren?“, fragte Padmé.

			„Es müsste natürlich jemand sein, der dich versteht“, fuhr Sabé fort. „Und so jemanden findet man nicht einfach so. Aber falls du es wirklich wolltest, könntest du zumindest suchen.“

			„Vielleicht tue ich das.“ Padmé ließ die Schultern kreisen und ihr Naberrie-Anteil rückte in den Hintergrund. „Hilfst du mir, mein Kleid anzuziehen?“

			Sabé fühlte sich wieder ganz in ihrem Element.

			„Ich bin immer für dich da“, sagte sie.

			Das Kleid für den letzten Tag war schlicht, abgerundet durch ein klein wenig Schmuck und eine Frisur, so schnörkellos, dass Padmé sie vermutlich auch allein hinbekommen hätte. Sabé legte ihr das Gewand für die Reise heraus, damit Padmé am Abend hineinschlüpfen konnte, dann kamen Cordé und Versé herein, um den Rest einzupacken. Aber diesmal zog Sabé sich nicht zurück. Einerseits hatte sie einen Platz zwischen den neuen Zofen, andererseits aber auch nicht, doch sie wollte die Nähe der Senatorin genießen, solange sie nur konnte. Das Apartment auf Coruscant war nicht so schlimm, wie sie immer behauptete, und sie könnte sich keine bessere Gesellschaft vorstellen als Tonra, aber sie vermisste ihre Freundin und das Gefühl der Ruhe, das Padmé in ihr weckte. Schließlich kam Dormé herein.

			„Varbarós sagt, das Schiff ist bereit“, meldete sie. „Sie hat die letzten Tage genutzt, um ein paar der Komponenten zu ersetzen, und gestern hat sie einen kurzen Rundflug durch das System gemacht, um alles zu testen.“

			„Und Eure Wachen sind ebenfalls bereit“, erklärte Mariek, die den Raum betreten hatte, ohne anzuklopfen – nicht, dass sie ein Klopfen bei all dem Durcheinander gehört hätten.

			„Ausgezeichnet“, sagte Padmé. „Ich hoffe, ihr alle habt eure Zeit hier genossen, aber ich muss zugeben, ich freue mich, endlich die Wasserfälle von Theed wiederzusehen.“

			Sabé entschuldigte sich und ging, um ihre eigenen Sachen zu packen. Dormés Hälfte des Zimmers war bereits leer und Sabé brauchte auch nur ein paar Minuten, um alles zu verstauen. Als sie ihren Koffer in den Gang hinausrollte, sah sie den kleinen Astromech; er kam gerade aus Typhos Zimmer und zog das Gepäck des Sergeant auf einem Schwebekarren hinter sich her. 

			„He“, rief sie, um die Aufmerksamkeit des Droiden zu erregen. „Meinen Koffer kannst du auch zum Schiff mitnehmen, du kleine, blaue Petze.“

			Der Droide piepste etwas, das sich grob als „Ich befolge nur meine Programmierung“ übersetzen ließ, und Sabé legte ihren Koffer auf Typhos.

			„Danke“, sagte sie, schließlich gab es immer noch das Gebot der Höflichkeit. Davon abgesehen hatte ihr der kleine Droide einmal das Leben gerettet – und er hatte geholfen, den gesamten Planeten zu retten.

			Der Astromech rollte mit einem Zirpen davon.

			Es war ein ruhiger Tag und Padmé und Breha verbrachten den Großteil davon mit einer persönlichen Unterhaltung. Senator Organa gesellte sich einmal mehr zu Sabé und sie konnte nicht behaupten, dass seine Gesellschaft sie störte. Er wusste, wann es besser war, nichts zu sagen, und er wusste, wann er jedes noch so kleine Detail eines Kunstwerks erklären sollte, an dem sie vorbeikamen.

			„Jeder, dem Sie je begegnet sind, hat Sie unterschätzt, nicht wahr?“, sagte er. Es war die direkteste Frage, die er ihr die ganze Woche über gestellt hatte.

			„Und ich ermutige sie dazu“, erwiderte sie. „Ich bin klein. Ich trage nur einen Taschenblaster. Und meistens trage ich etwas deutlich Unpraktischeres als das hier.“

			Sie deutete auf ihre Bluse und Hose.

			„Die Handelsföderation hat hässliche Methoden“, sagte Organa. „Auf Coruscant rede ich nicht oft darüber, weil es mich unnötig politisches Kapital kosten würde, aber hier kann ich ein wenig offener sein. Mir gefällt nicht, wie sie arbeitet und wie bereitwillig sie Droiden einsetzt, um lebende Wesen zu töten.“

			„Ich bin nicht sicher, worauf Sie hinauswollen“, entgegnete Sabé.

			„Ich bin froh, dass Sie da sind, um Amidala zu beschützen, das ist alles. Ich bin froh, dass man Sie unterschätzt, sofern man überhaupt schlau genug ist, Notiz von Ihnen zu nehmen. Ich bin froh, dass Amidala Sie hat.“

			„Es ist mir eine Ehre, ihr zu dienen“, erklärte Sabé, und sie spürte, dass er sie verstand.

			Als der Tag sich dem Ende neigte, wurde das letzte Mal gemeinsam zu Abend gegessen, zum letzten Mal angestoßen. Sie bewunderten den prachtvollen Sonnenuntergang über dem See und dem schneebedeckten Berggipfel, anschließend begleiteten die Königin und ihr Ehemann sie zu der Plattform, wo ihr Schiff wartete. Varbarós stand bereits am Fuß der Rampe, um sie in Empfang zu nehmen. Der Abschied war kurz, aber herzlich, dann wünschte Königin Breha Organa von Alderaan Senatorin Amidala ganz formell alles Gute.

			„Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft“, sagte Padmé. Ihre Senatsstimme war viel wärmer als ihre königliche Stimme und Sabé fand, dass sie perfekt zu diesem Anlass passte. „Wir freuen uns darauf, weiter mit Eurem Planeten und Eurem Senator zusammenzuarbeiten, um den Frieden in der Galaxis zu stärken.“

			„Darauf freuen wir uns ebenfalls“, erwiderte Breha. Senatorin Amidala verbeugte sich leicht und stieg an Bord des Schiffes.

			Während sie aufstiegen, setzte Sabé sich einmal mehr ins Cockpit, um den Sternen entgegenzublicken. Sie funkelten, als wollten sie ihr den Weg nach Naboo zeigen, und schon bald rasten sie an ihnen vorbei, ihrer Heimat entgegen.

		

	
		
			18. KAPITEL

			Die Fußwege, die von Theeds königlichem Raumhafen zu den Toren des Palasts führten, waren noch nie so einladend gewesen. Jeder Schritt führte Padmé weiter in vertraute Gefilde und als sie den Blick über die Architektur ihrer geliebten Hauptstadt schweifen ließ, fühlte sie sich so gut wie schon seit Monaten nicht mehr. Alderaan war ein wunderschöner Ort für einen Besuch gewesen, aber es war nicht ihre Heimat, und sie war froh, wieder auf Naboo zu sein. Nicht mehr lange und sie würde wirklich wieder zu Hause sein.

			Zunächst aber stand ein Treffen mit der Königin an. Réillata hatte sehr verständnisvoll reagiert, als Padmé ihr von Brehas Einladung erzählt hatte, aber sie wusste, dass die Königin von Naboo noch dringender mit ihr sprechen wollte als die Königin von Alderaan. Ihre Beziehung zu dem vormaligen Senator Palpatine und dessen Nachfolgerin war entspannt gewesen – außer natürlich während der Invasion von Naboo –, aber wann immer sie nach Hause zurückkehrten, hatte sie ungeduldig ihre Berichte erwartet.

			Mariek und Typho hatten bereits ihren Urlaub angetreten, darum war Tonra ihre offizielle Eskorte, als sie zum Palast ging. Königin Réillata hatte zudem ihre eigenen Wachen geschickt. Versé war zu ihrer Tante aufgebrochen und Varbarós war wie üblich beim Schiff geblieben. Ihre Gruppe war also deutlich kleiner als üblich und Padmé wurde das Gefühl nicht los, dass gerade etwas zu Ende ging, auch wenn sie nicht wirklich sagen konnte, was dieses Etwas war.

			Zu guter Letzt erreichten sie die Stufen vor dem Palast. Von hier aus hätte Padmé den Weg zum Thronsaal auch mit verbundenen Augen gefunden. Gefolgt von Cordé und Dormé – und in etwas größerem Abstand auch von Sabé – betrat sie den lichtdurchfluteten Saal, wo sie sich vor der wartenden Königin verbeugte.

			Nach Monaten auf Coruscant wirkte Réillatas Alter nicht mehr so befremdlich auf Padmé wie noch zuvor. Die Begegnung mit Breha hatte vermutlich auch dazu beigetragen. Für galaktische Verhältnisse war eine Königin von dreiundzwanzig Jahren noch ziemlich jung. Naboos Kultur würde sich natürlich nicht so schnell ändern wie Padmés Blickwinkel, aber Breha hatte ihr doch eine neue Perspektive eröffnet. Sie hatten lange Gespräche über Erfahrung und Vorbereitung geführt, und auch wenn Padmé nicht glaubte, dass das System, welches sie so jung zur Königin gemacht hatte, wirklich fehlerhaft war, konnte sie doch viel besser verstehen, warum Réillata beschlossen hatte, nach mehreren Jahren noch einmal zur Wahl anzutreten. 

			„Senatorin Amidala“, sagte Königin Réillata. „Wir freuen uns, Sie wieder bei uns empfangen zu dürfen und von Ihren Fortschritten zu hören. Bitte, kommen Sie. Setzen Sie sich.“

			Padmé ging zu einem der leeren Stühle rechts neben der Königin und Dormé und Cordé flankierten sie. Nach kurzem Zögern nahm Sabé auf dem Stuhl daneben Platz. Ihnen gegenüber saßen Sio Bibble und Saché. Es fühlte sich fast an wie früher, nur dass ihr Gesicht nicht unter mehreren Schichten Schminke verborgen war.

			„Gouverneur“, grüßte Padmé Bibble. Sie achtete darauf, nicht mit ihrer alten Amidala-Stimme zu sprechen.

			„Senatorin, ich habe die Abgeordnete Saché gebeten, die Ansichten der planetaren Regierung zu vertreten“, erklärte Königin Réillata. „Ich denke, Ihre Vertrautheit miteinander könnte hier von Vorteil sein. Es gibt viel zu besprechen und da ich Ihnen einen Besuch bei Ihren Eltern verwehrte, bevor Sie Ihren Platz im Senat einnehmen mussten, hoffe ich, dass wir diese Unterhaltung kurz und knapp halten können.“

			„Danke, Eure Hoheit“, sagte Padmé. Das war wirklich eine rücksichtsvolle Geste.

			„Bitte, beginnen Sie“, forderte Réillata sie auf, wobei sie sich vorbeugte, ganz die aufmerksame Zuhörerin. Padmé konnte die Gesichter ihrer Zofen nicht sehen, aber sie war sicher, dass sie mindestens ebenso gespannt lauschten.

			„Ich muss gestehen, dass mein Amtsantritt als Senatorin nicht gerade reibungslos verlief“, begann Padmé. „Es gab vieles, das ich erst lernen musste, und die Einführung war lang und mühsam.“

			„Ich hätte gedacht, dass Ihre Teilnahme am Junior-Legislativprogramm die Eingewöhnung erleichtern würde“, warf Sio Bibble ein.

			„Leider war dem nicht so. Aber es machte einige der Informationsveranstaltungen überflüssig“, erwiderte Padmé. „Jedenfalls habe ich mich in der Zwischenzeit mehreren Komitees angeschlossen, um mich besser im Senat einzubringen, darunter auch ein Komitee unter der Leitung von Senator Bail Organa von Alderaan. Er ist mir sehr sympathisch und ich habe großen Respekt vor ihm, aber der Grund, warum ich mich ihm ursprünglich anschloss, war ein wenig eigennützig: Er hatte Verbündete, die mir helfen konnten.“

			Es fühlte sich an, als wäre eine Ewigkeit seit jenem ersten Treffen vergangen, doch wenn man das große Ganze betrachtete, war es nur ein Wimpernschlag gewesen.

			„Und was das angeht, hatte ich ein wenig Erfolg“, fuhr sie fort. „Während meines ersten Jahrs als Senatorin habe ich mich so positioniert, dass Senatoren in mehreren einflussreichen Fraktionen mein Wort respektieren, und ich hoffe, dass ich weiterhin gut mit ihnen zusammenarbeiten werde. Ich bezweifle, dass ich selbst geeignet wäre, so eine Fraktion zu führen, und ich wüsste auch nicht, wie Naboo davon profitieren könnte. Die meisten Fraktionsführer sind Senatoren aus dem Kern oder sie haben die Unterstützung reicher Unternehmen.“

			„Ich beneide Sie nicht um Ihre Position“, sagte Saché betont förmlich. „Das klingt alles schrecklich kompliziert.“

			„Wohl wahr“, fügte Königin Réillata an. „Aber Naboo ist sehr dankbar für Ihre Arbeit.“

			„Danke, Eure Hoheit“, erwiderte Padmé. „Die Anträge, an denen ich beteiligt war, beschäftigen sich größtenteils mit der Bewaffnung von Frachtkonvois. So wollen wir die Piraten bekämpfen, die in unserem Teil des Mittleren Randes entlang der Hyperraumrouten ihr Unwesen treiben. Leider ist es nicht leicht, dafür Unterstützung im Senat zu bekommen. Meine Kollegen sind entweder Pazifisten, wie ich gern selbst einer wäre, oder sie fordern eine viel umfassendere Militarisierung. Zwischen diesen extremen Standpunkten gibt es nicht viel. Außerdem ist die offizielle Position, dass die Piraten alle unabhängig agieren, was bedeutet, jedes Mal, wenn wir uns mit ihnen befassen, muss ein neuer Gesetzesentwurf her.“

			„Mit gefällt der Gedanke nicht, jedes Schiff und jeden Planeten zu bewaffnen“, sagte Königin Réillata. „Aber ich muss Ihnen zustimmen: Unsere Ideale und unser Handeln sind nicht immer im Einklang miteinander. Was uns vor der Invasion gerettet hat, waren die Gungans und unsere eigenen N-1-Jäger, und wären wir lupenreine Pazifisten, hätten wir weder das eine noch das andere in Anspruch genommen.“

			„Das ist auch das Argument, das ich immer anführe“, erwiderte Padmé. „Aber für jemanden, der nie eine Invasion erlebt hat, ist es eben nicht so leicht, sich in diese Situation hineinzuversetzen. Ich habe einen Plan, aber dafür benötige ich etwas von Naboo – und Eure volle Unterstützung.“

			„Was schwebt Ihnen vor?“, fragte Réillata. „Falls wir helfen können, sollten wir es tun. Stimmen Sie mir zu, Gouverneur?“

			„Sicher“, sagte Bibble. „Falls es möglich ist.“

			„Naboo hat sich nur langsam von der Besatzung durch die Handelsföderation erholt, weil wir nicht um Hilfe von außen gebeten haben“, erklärte Padmé. „Damals beschlossen wir, dass dies langfristig der vernünftigste und tragbarste Kurs wäre, und wie sich zeigte, hatten wir recht. Aber nun haben wir uns fast vollkommen erholt und ich würde gerne einen Teil unserer Nahrungsvorräte für wohltätige Zwecke nutzen.“

			„Und wem sollen wir diese Vorräte geben?“, wollte Réillata wissen.

			„Wir wissen im Moment nur wenig über die Piraten, die die Schiffe auf den republikanischen Hyperraumrouten überfallen“, antwortete Padmé. „Aber wir haben einige Vermutungen darüber, wo sie herstammen, auch wenn sie ihre Heimatplaneten inzwischen hinter sich gelassen haben. Wenn wir diesen Planeten helfen, sind vermutlich nicht mehr so viele der Einwohner verzweifelt genug, um sich der Piraterie zuzuwenden. Und jene, die es trotzdem tun, hätten deutlich weniger Unterstützung.“

			„Damals in den Gefangenenlagern war Hunger der Hauptgrund, wenn es zu Zwischenfällen kam“, warf Sio Bibble ein. „Die Leute taten Dinge, die unter normalen Umständen für sie undenkbar gewesen wären, aber sie sahen es als einzige Möglichkeit, sich und ihre Kinder zu ernähren.“

			„Richtig“, pflichtete Saché ihm bei. „Senatorin, unsere Ernteerträge könnten bald sogar noch größer sein als unter Ihrer Herrschaft. Eirtaés Experimente verlaufen äußerst vielversprechend. Sie konnte das Wachstum von Blaualgen deutlich steigern und die Farmen im Süden greifen bereits auf ihre Ernte zurück. Die Dauer der Wachstumsperiode hat sich dort beinahe halbiert.“

			„Das ist ja wunderbar“, freute sich Padmé. „Sie hat mir davon geschrieben, aber es war alles sehr technisch, und ich muss gestehen, dass ich zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, um eine genauere Erklärung zu erbitten.“

			Eirtaés Nachricht war ungefähr zum Zeitpunkt des versuchten Mordanschlags eingetroffen und danach hatte Padmé sie vollkommen vergessen.

			„Ich bin sicher, Eirtaé wird es Ihnen gern persönlich erklären“, sagte Saché. „Sie hat ihre vorläufigen Ergebnisse bereits in der Ratskammer präsentiert und sie kann es so erklären, dass auch wir Nicht-Botaniker mitkommen.“

			Padmé staunte darüber, wie offen und frei Saché sprach. Sie war nie schüchtern gewesen, aber ein großer Teil ihrer Aufgabe hatte darin bestanden, sich im Hintergrund zu halten. Jetzt konnte sie selbst im Mittelpunkt stehen und es schien, als würde sie dabei regelrecht aufblühen. Padmé hatte früher nie darüber nachgedacht, aber jetzt war sie absolut sicher, dass Saché das Zeug zur nächsten Königin von Naboo hatte. Und falls sie sich zur Wahl stellen wollte, hätte sie Padmés volle Unterstützung.

			„Die Minister werden die genauen Zahlen durchgehen“, versprach Sio Bibble. „Ich bin sicher, wir können einen Plan aufstellen, der die Zustimmung von Eurer Hoheit findet und der Senatorin die nötigen Mittel verschafft, um ihr Projekt umzusetzen.“

			„Danke, Gouverneur“, sagte Padmé.

			„Ihr Name ist Sabé, nicht wahr?“ Réillata richtete ihre Worte direkt an Sabé.

			„Ja, Eure Hoheit“, antwortete die ehemalige Zofe. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie überrascht war, weil die Königin ihren Namen kannte. Aber Padmé wusste aus persönlicher Erfahrung, wie gut sie bluffen konnte.

			„Sind Sie auch hier, um über Entwicklungshilfe oder Waffen zu sprechen?“, fragte Réillata weiter.

			„Nicht wirklich“, erwiderte Sabé. Sie beugte sich vor, sodass ihr Kopf in Padmés Blickfeld war. „Mit Ihrer Erlaubnis, Senatorin?“

			„Sicher“, nickte Padmé.

			„Ich habe auf Coruscant verdeckt gearbeitet, um den Schutz der Senatorin zu garantieren“, informierte sie die Königin. „Ich und Captain Tonra waren dabei in den zwielichtigen Teilen der Hauptwelt tätig und wir haben viel über die öffentliche Meinung von Senatorin Amidala erfahren.“

			„Ist die öffentliche Meinung von Coruscant denn so wichtig für die Senatorin von Naboo?“, fragte Königin Réillata.

			„Wenn jemand versucht, der Senatorin nach dem Leben zu trachten, dann ja“, erwiderte Sabé unverblümt.

			„Schon wieder die Handelsföderation?“, entfuhr es Sio Bibble. Er konnte sich nur selten beherrschen, wenn es um die Neimoidianer ging, und Padmé konnte ihm deswegen gewiss keinen Vorwurf machen. Sie war während der Besatzung auf Naboo geflohen, um Hilfe zu erbitten; er war geblieben und hatte ein Massaker mit ansehen müssen.

			„Vieles deutet darauf hin“, erklärte Sabé. „Aber unsere Nachforschungen dauern noch an. Als sie feststellten, dass es unerwünschte Aufmerksamkeit erregen könnte, eine Senatorin zu ermorden, haben sie sich stattdessen mit Rufmord begnügt. Die Holonachrichten haben Amidala in der Luft zerrissen, wo sie nur konnten, und keiner der Senatoren konnte oder wollte sie ernst nehmen.“

			„Ich nehme an, das ist einer der Gründe, warum Sie Senator Organas Hilfe brauchten?“, vermutete die Königin.

			„Richtig“, nickte Padmé.

			„Seit Senatorin Amidala begann, enger mit Senator Organa und Senatorin Mon Mothma von Chandrila zusammenzuarbeiten, gab es kaum noch besorgniserregende Aktivitäten, aber Nute Gunrays vierter Gerichtsprozess wird bald zu Ende sein, darum bin ich nicht sicher, ob die Sache wirklich überstanden ist“, erklärte Sabé. „Wir wissen nicht, was sich nach der Urteilsverkündung ändern wird, ganz gleich, wie sie auch ausfällt.“

			„Das sehe ich genauso“, stimmte die Königin zu. „Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten. Senatorin, würden Sie mich bei einem Spaziergang auf der Terrasse begleiten?“

			„Natürlich, Eure Hoheit.“ Padmé erhob sich, ebenso wie alle anderen, und einen Moment später stand auch die Königin mit ihren Zofen auf. „Gouverneur, es war eine Freude, Sie wiederzusehen“, sagte Padmé.

			„Ganz meinerseits“, erwiderte Sio Bibble.

			Er verbeugte sich vor Königin Réillata und ging aus dem Raum. Saché ging zu Sabé hinüber und nahm ihre Hand. „Komm“, sagte sie. „Wir haben so viel zu bereden.“

			Sie klang so sehr nach der enthusiastischen Zwölfjährigen, die sie einmal gewesen war, und Padmé wollte beinahe glauben, dass sie keine politischen Hintergedanken hatte. Die beiden ehemaligen Zofen verbeugten sich vor der Königin und folgten Bibble durch die Tür.

			Padmé trat derweil an die Seite der Königin und sie begannen den langsamen Marsch zur Terrasse hinab. Réillatas Kleid war steif und nicht gerade dafür gemacht, dass man darin spazieren ging.

			„Ich habe den Eindruck, dass Sie sich nicht gerade auf Ihre Rückkehr nach Coruscant freuen“, sagte die Königin, als niemand mehr in Hörweite war – ihre Zofen natürlich ausgenommen.

			„Ich werde mich nicht vor meinen Pflichten drücken“, versicherte Padmé ihr. „Ich bin nur nicht sicher, ob ich die richtige Person für diese Position bin.“

			„Nach dem zu urteilen, was Sie bislang getan haben, sind Sie perfekt für die Position“, entgegnete die Königin.

			Sie erreichten die Terrasse und Padmé gönnte sich einen Moment, um die Schönheit ihrer Sonne zu genießen. Oh, wie sie sie vermisst hatte.

			„Die meisten Senatoren wussten nicht, was sie von mir halten sollten“, sagte sie. „Jeder weiß, dass ich die Amtsenthebung von Kanzler Valorum forderte, und weil mein eigener Senator ihn ersetzte, sah es natürlich nach einem abgekarteten Spiel aus. Ich musste mich von Kanzler Palpatine distanzieren, um meine Unabhängigkeit zu beweisen – obwohl er mehrere Projekte beaufsichtigt, die mir persönlich am Herzen liegen.“ 

			„Genau dieses Engagement und diese Herangehensweise machen Sie zu einer hervorragenden Wahl“, erwiderte die Königin.

			„Die allgemeine Meinung ist trotzdem, dass ich in erster Linie Naboo gegenüber loyal bin“, fuhr Padmé fort. „Ich umging den Senat, um uns von der Handelsföderation zu befreien. Gegenwärtig gibt es einige seltsame Strömungen im Senat. Einige Abgeordnete scheinen an der Effektivität der Republik zu zweifeln und ich fürchte, dass man mich als eine von ihnen brandmarken könnte, falls ich nicht vorsichtig bin.“

			„Sie haben die Republik schon einmal in Zugzwang gebracht und sie haben Angst, dass Sie es noch einmal tun könnten“, sagte Réillata.

			„Und damit haben sie sogar recht“, nickte Padmé. „Aber ich würde es für jeden Planeten tun, nicht nur für Naboo.“

			Sie schlenderten am Rand des Balkons entlang und blickten auf die Felder und Wasserfälle, die Theed umgaben. Blumen blühten auf den Wiesen und am Himmel zogen Vögel ihre Kreise.

			„Ich finde, Sie sollten zurückgehen“, erklärte die Königin. „Demonstrieren Sie allen, dass Naboo die politische Reife besitzt, um zu tun, was getan werden muss. Ich wünsche keinem Planeten ein Unheil, wie wir es erdulden mussten. Falls Sie dem Senat zeigen können, dass Sie für jede Welt derart kämpfen würden, dann begreifen sie vielleicht, wo Naboos Loyalitäten wirklich liegen.“

			„Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich bereits beschlossen, zurückzugehen“, gestand Padmé. „Ich drücke mich nicht gern vor einer Herausforderung, und erst recht nicht vor meiner Pflicht. Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr die Situation in all ihren Details versteht.“

			„Das tue ich“, versicherte Réillata ihr. „Es gibt andere Personen, die ich zum Senator ernennen könnte, aber es würde ein weiteres Jahr dauern, bevor sie erste Resultate erzielen. Sie haben bereits so viel erreicht. Ich weiß, es war eine große Belastung für Sie, aber Sie haben den Dank Ihrer Königin.“

			Padmé betrachtete die Landschaft, während sie über diese Worte nachdachte. Sie war während ihrer Regentschaft nie mit einem solchen Dilemma konfrontiert gewesen, aber sie wusste, dass sie genau dasselbe getan hätte wie Réillata.

			„Wissen Sie, warum ich ein zweites Mal zur Wahl angetreten bin?“, fragte die Königin.

			„Nein“, antwortete Padmé. „Aber ich muss zugeben, dass ich mich darüber gewundert habe.“

			„Während meiner gesamten ersten Zeit als Königin war ich nervös“, erzählte Réillata. „Aber es gefiel mir. Ich konnte Leuten helfen. Am Ende meiner Amtszeit hatte ich mir eingeredet, dass ich nicht genug getan hätte. Meine größte Stärke war meine Singstimme und ich dachte mir: Wie seltsam, dass man eine Königin vor allem anderen für ihre Stimme lobt. Vielleicht bin ich nicht die Richtige für diesen Part. Also trat ich nicht wieder an. Jahre später, mitten während einer Aufführung, wurde mir klar, wie lächerlich das alles war. Ich konnte Arien vor Hunderten von Zuschauern singen und mich dabei in jeden einzelnen von ihnen hineinversetzen. Ich konnte zuhören, ich konnte mich ausdrücken. Und so bewarb ich mich wieder um das Amt, nachdem ich mit meiner Familie darüber gesprochen hatte. Es ist nicht leicht, in Ihre Fußstapfen zu treten, aber ich habe keine Angst mehr. Und ich hoffe, dass Sie Naboo ebenfalls weiter dienen werden – und dass Sie weiterhin Freude in Ihrer Arbeit finden.“

			Padmé spielte die Worte der Königin in ihrem Kopf noch einmal ab. Zu hören, dass Réillata ihre Arbeit als Königin schätzte, bedeutete ihr viel, wenn sie auch nicht wirklich sagen konnte, warum. Sie wusste, dass sie eine gute Herrscherin gewesen war und dass sie noch besser geworden wäre, hätte sie ein paar Jahre länger im Amt bleiben können, aber so funktionierten die Dinge auf Naboo nun einmal nicht. Sie war die Königin gewesen, die Naboo gebraucht hatte. Und nun schien es, als wäre sie die Senatorin, die Naboo brauchte. Falls sie deswegen Zweifel hatte, dann musste sie sich ihnen stellen, genauso wie Réillata es getan hatte und noch immer tat. Kein System war perfekt; es gab nie nur eine richtige Methode. Politik war keine exakte Wissenschaft und die einzige Konstante lautete, dass man nie aufhören durfte, sein Bestes zu geben, solange man ein Amt bekleidete.

			Also würde Padmé weiter ihr Bestes geben.

			„Danke, Eure Hoheit“, sagte sie nach einem langen Moment angenehmer Stille. „Und danke auch dafür, dass Ihr dieses Treffen sofort angesetzt habt, damit ich meine Familie früher wiedersehen kann.“

			„Es war mir ein Vergnügen“, erwiderte Réillata. „Ich hörte von Ihrer Schwester. Sie sind bestimmt schon ungeduldig, Ihre kleine Nichte zu sehen.“

			Padmé war in der Tat ungeduldig. Ihre Schwester hatte ihr Holobilder geschickt, aber das war natürlich nicht dasselbe.

			„Ja, Eure Hoheit.“

			„Nun, wir haben alles besprochen, was besprochen werden musste“, erklärte die Königin. „Ich habe jetzt einiges zu überdenken, ebenso wie Sie, aber es ergibt wohl keinen Sinn, hier im Palast auf Antworten hinzuarbeiten, wenn eine simple Holonachricht es auch tut. Gehen Sie zu Ihrer Familie.“

			„Danke, Eure Hoheit“, sagte Padmé.

			Sie verbeugte sich ein letztes Mal, dann drehte sie sich um und führte Cordé und Dormé zurück in den Palast, wo sie Sabé kontaktierte und ihr mitteilte, dass sie jetzt aufbrechen würde. Anschließend führte Tonra sie zu dem Speeder, den Königin Réillata ihnen für die Dauer ihres Besuchs auf Naboo bereitgestellt hatte. Padmé war zu aufgeregt, um ihrer Mutter ein Holo zu schicken, also tippte sie stattdessen eine kurze Nachricht ein und ließ ihre Eltern wissen, dass sie rechtzeitig zum Abendessen daheim sein würde.

		

	
		
			19. KAPITEL

			Das Haus, in dem Padmé Naberrie aufgewachsen war, befand sich weitab von der Hauptstadt. Wie die meisten Häuser auf Naboo war es aus Stein gebaut, gekrönt von einem kuppelförmigen Dach. Ihr Vater, Ruwee, hatte es selbst gebaut, bevor er Dozent an der Universität wurde, und ihre Mutter hatte den kalten Stein mit der Art von Wärme erfüllt, die man nur in einem echten Zuhause fand. Es war groß genug für die gesamte, kürzlich angewachsene Familie, aber doch klein genug, dass Padmé nicht das Gefühl hatte, in eine weitere pompöse Residenz zu treten, wenn sie die Schwelle überquerte.

			Es war einfach nur ihr Zuhause – an keinem anderen Ort hatte sie je so viel Wärme und Liebe erfahren. Natürlich wusste sie die offiziellen Residenzen zu schätzen, die Naboo ihr zur Verfügung gestellt hatte, aber sie hatte sich dort nie wirklich heimisch gefühlt. Das hier hingegen war der Ort, von dem sie geträumt hatte, als sie sich im Junior-Legislativprogramm auf Coruscant einsam fühlte. Der Ort, an den sie immer wieder zurückkehren wollte, solange sie nur konnte.

			Der Hof war leer, als Padmé, Tonra und Dormé ankamen. Jeder von ihnen trug einen kleinen Koffer und nichts an ihnen deutete darauf hin, dass sie für die Regierung arbeiteten. Tonras Blaster hing noch immer offen an seinem Gürtel und Padmé konnte nur vermuten, dass Dormé ihren irgendwo unter ihrem Kleid versteckt hatte, aber Naboo war ein friedlicher Ort, und sie glaubte nicht, dass es einen echten Grund für diese Vorsichtsmaßnahmen gab. R2-D2 war mit ihnen gekommen und blieb nun im Hof stehen, während die anderen die Treppe zur Eingangstür hochstiegen. Jobal Naberrie erwartete sie dort bereits mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.

			„Hallo, Mama“, sagte Padmé, und Monate der Frustration schmolzen hinfort.

			„Padmé!“ Jobal zog ihre Tochter in einer Umarmung zu sich heran. „Oh, wie wundervoll, dich zu sehen. Kommt rein, kommt rein.“

			Padmé strich mit den Fingern über das mit kunstvollen Schnitzereien bedeckte Stück Holz am Türrahmen, als sie hindurchtrat – geradewegs hinein in die weit ausgebreiteten Arme ihres Vaters.

			„Papa“, lachte sie, während er sie umarmte. Das war die Begrüßung, nach der sie sich beide gesehnt hatten.

			Jobal führte sie ins Wohnzimmer. Die Wände zwischen den hohen Fenstern waren blau gestrichen und rote Blumenvasen dekorierten die diversen architektonischen Ausschmückungen. Vor einem der Fenster stand ein Tisch, umgeben von mehreren Stühlen und beladen mit einer dampfenden Teekanne sowie einem Teller voller Sandwiches. Aber Padmés Aufmerksamkeit galt etwas anderem.

			„Sola.“ Sie eilte in einem Wirbel knisternden Stoffes durch den Raum und kniete sich neben ihre Schwester.

			„Hallo Padmé“, sagte Sola. Sie lächelte und drehte das kleine Bündel auf ihren Armen, sodass Padmé einen Blick darauf werfen konnte. „Das ist Ryoo.“

			„Sie ist wunderschön“, hauchte Padmé. Sie streckte die Hand aus, um das Gesicht ihrer Nichte zu berühren.

			„Ja, das ist sie. Wenn sie nur nicht jede Nacht zwei, drei Stunden lang ganz ohne ersichtlichen Grund schreien würde“, schmunzelte Sola. „Möchtest du sie mal halten?“

			Vorsichtig nahm Padmé das schlafende Baby aus den Armen ihrer Schwester, dann setzte sie sich auf das Sofa und blickte in das Gesicht ihrer Nichte. Schließlich hüstelte ihr Vater leise und erst jetzt fiel Padmé wieder ein, dass sie ihre Begleiter noch gar nicht vorgestellt hatte.

			„Mama, Papa, ihr erinnert euch noch an Captain Tonra, oder?“, fragte sie. „Er hat in der Schlacht von Naboo gekämpft und gehört seitdem zu meiner persönlichen Wache.“

			„Glückwunsch zur Beförderung, Captain“, sagte Ruwee.

			„Und das ist Dormé“, fuhr Padmé fort. „Sie sorgt dafür, dass ich immer richtig gekleidet bin – und sie ist auf vielerlei andere Weise für mich da.“

			Sie musste nicht extra erklären, was „auf vielerlei andere Weise“ so alles beinhaltete.

			„Danke. Danke Ihnen beiden, dass Sie auf unsere Tochter aufpassen. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Wir versuchen, Förmlichkeiten und Politik hier auf ein Minimum zu beschränken, andernfalls würden wir den ganzen Tag nur diskutieren“, sagte Jobal, und Padmé musste ein Lachen unterdrücken, während Tonra und Dormé sich an den Tisch setzten. „Wir hatten gehofft, auf Coruscant wäre es sicher für Padmé, jetzt, wo sie nicht länger Königin ist.“

			„Es ist sicher“, versicherte Dormé ihr. „Aber wir sind trotzdem lieber vorsichtig.“

			„Es freut mich, dass Captain Panakas Erbe weiterlebt“, erwiderte Ruwee. „Ich habe seine Methoden nicht immer gutgeheißen, aber er hat auf alle aufgepasst, damit sie auf meine Tochter aufpassen konnten, und ich habe gelernt, ihn zumindest ein wenig zu verstehen.“

			„Er kommt ab und an zum Mittagessen vorbei“, berichtete Sola. „Ich versuche, das Haus rechtzeitig zu verlassen, bevor sie anfangen, einander anzuschreien.“

			Als sie Tonras verwirrten Blick sah, erklärte Padmé: „Mein Vater und Captain Panaka debattieren gerne über die Notwendigkeit militärischen Handelns. Die königlichen Sicherheitskräfte sind unter meiner Herrschaft deutlich gewachsen und ich glaube nicht, dass mein Vater mir das jemals verzeihen wird.“

			„Es war bedauerlich, aber notwendig“, seufzte Ruwee. „Es hat uns gerettet. Aber sicherlich könnten wir das Militär jetzt wieder verkleinern.“

			„Ruwee, gib ihnen doch erst mal eine Minute, bevor du damit anfängst“, sagte Jobal.

			„Schon in Ordnung“, winkte Dormé ab. „Das gehört für uns zum Berufsrisiko.“

			„Mein Vater ist deutlich vernünftiger als die meisten Senatoren, mit denen ich arbeite“, warf Padmé ein. „Aber ihr gewöhnt euch besser schon mal daran. All meine Freunde sind Pazifisten.“

			Sie hatte es als Scherz gemeint, aber noch während die Worte über ihre Lippen kamen, spürte sie, dass es mehr war als das. Es erinnerte sie daran, was für eine Art von Senatorin sie sein wollte – auch wenn sie momentan immer wieder mit Mon Mothma aneinandergeriet. Das Baby auf ihrem Arm ächzte leise und sie blickte nach unten. Ryoo war aufgewacht, aber noch weinte sie nicht, also schnitt Padmé Grimassen, um sie zum Lächeln zu bringen. 

			„Hat die Königin gesagt, wie viel länger man dich im Senat brauchen wird?“, wollte Sola wissen. Sie stand auf und ging zu der Kanne auf dem Tisch hinüber. „Möchte jemand Tee?“

			„Nein, sie hat mich nur gebeten, wieder zurückzugehen“, antwortete Padmé. „Und ja, danke.“

			Sola schenkte jedem eine Tasse ein; sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass die meisten Leute, die für Padmé arbeiteten, ihrem Beispiel folgten, ganz gleich, wie sehr Jobal auch betonte, dass sie hier alle Privatpersonen waren. Es war normaler Karlini-Tee, der keine Zusätze brauchte. Nur kleine Mengen davon wurden exportiert, und ihn zu trinken, war eines der kleinen Rituale, welches Padmé zeigte, dass sie wirklich wieder zu Hause war – auch wenn es nicht ihr persönlicher Lieblingstee war.

			„Und, wirst du es tun?“, fragte Jobal.

			Padmé zögerte. Sie blickte ihre Mutter und ihren Vater an, dann die Wände des Hauses, das in ihren Augen noch immer der gemütlichste Ort in der gesamten Galaxis war, und sie spürte das Baby auf ihren Armen. Ryoo hatte eine Hand unter dem Stofftuch hervorgegraben und griff nach ihrer Halskette. Padmé schob sie unter ihren Kragen – sie war zu wertvoll, um als Spielzeug für einen Säugling zu dienen – und bot der Kleinen stattdessen eines der Stoffbänder in ihren Haaren an. Ryoo nahm es ohne Umschweife in den Mund und Padmé zog es rasch wieder zurück. Sie hatte augenscheinlich nicht genug Erfahrung in solchen Dingen. Ihre Schwester lachte und hielt ihr eines von Ryoos Spielzeugen hin.

			„Ja, ich werde zurückgehen. Ich weiß nur nicht, wie lange“, antwortete sie schließlich. „Die Königin setzt ihr Vertrauen in mich und es gibt viele Projekte auf Coruscant, an denen ich inzwischen beteiligt bin. Natürlich vermisse ich mein Zuhause, aber …“

			„Wir müssen nicht darüber sprechen, falls es dir so lieber ist“, sagte Ruwee. „Aber du könntest mir im Garten helfen.“

			„Nun, es ist viel zu schön, um drinnen zu bleiben“, stimmte Sola ihr zu. „Ich hole nur kurz Ryoos Sonnenschutz, dann können wir alle rausgehen. Und Papa kann uns einen Vortrag halten, während er arbeitet. Wir alle wissen ja, wie sehr er das liebt.“

			„Ich bin ein Handwerker und ein Lehrer“, konterte Ruwee. „Was habt ihr denn erwartet?“

			Padmé gab ihrer Schwester das Baby zurück, dann ging sie neben Dormé in den Garten hinaus.

			„Alles in Ordnung?“, fragte sie laut genug, dass Tonra hinter ihnen es ebenfalls hören konnte. „Ich weiß, meine Familienbesuche können ein wenig unbehaglich werden, aber sie möchten euch nur miteinbeziehen. Eigentlich wollte ich euch warnen, aber nachdem wir landeten, ging alles so schnell.“

			„Das ist kein Problem“, erwiderte Tonra. „Sabé hat uns bereits erzählt, was uns erwartet.“

			„Wir brauchen nur ein wenig Eingewöhnungszeit“, schob Dormé nach. „Und wenn ich ehrlich sein soll, fühle ich mich bereits jetzt deutlich willkommener als im Senat.“ 

			„Na schön“, sagte Padmé. „Aber falls ihr gehen möchtet, könnt ihr das jederzeit tun. Meine Mutter hat Gästezimmer für euch vorbereitet. Falls ihr also eine Weile dem Naberrie-Familiencharme entfliehen möchtet …“

			„Senatorin!“ Dormé hob die Hand vor ihre Brust, als wäre sie zutiefst schockiert. „Wie könnt Ihr so etwas nur sagen?“ 

			Der Besuch verlief wundervoll. Wie versprochen sprachen Padmés Eltern ihre politische Zukunft nicht noch einmal an, stattdessen verbrachten sie zwei Stunden damit, Bohnen für das neue Gewächshaus zu pflanzen, das Ruwee baute, damit die örtliche Schule während der kalten Jahreszeit Pflanzen zum Studieren und Malen hatte. Sie rief sogar R2-D2, um ihnen zu helfen, aber der Droide war so von dem Baby fasziniert, dass er den Großteil der Zeit damit verbrachte, Ryoo mit einer Vielzahl von Lauten und kontrollierten Blitzen aus seinem Werkzeugarm zu unterhalten – Letzteres aber nur, bis man ihn ermahnte, damit aufzuhören.

			„Warum hast du überhaupt eine Astromech-Einheit?“, wollte Sola wissen, als R2-D2 auf eine Weise mit ihrer Tochter spielte, die nicht in einem Stromschlag oder einem Kurzschluss resultieren konnte.

			„Erzwo ist ein Held von Naboo“, erklärte Padmé. „Er hat unseren Hyperantrieb repariert, als wir die Blockade der Handelsföderation durchbrachen, und auch während der Schlacht um den Planeten hat er seinen Teil geleistet. Meistens bleibt er an Bord, aber er ist unglaublich loyal und er hat einige wirklich nützliche Fähigkeiten. Außerdem bringt er mich immer wieder zum Lachen.“

			„Na gut, Erzwo“, wandte Sola sich an den kleinen Droiden. „Als Kindermädchen hast du zwar noch einiges zu lernen, aber für den Moment reicht es wohl.“

			Der Droide zirpte und richtete dann wieder seine ganze Aufmerksamkeit auf Ryoo.

			„Du bist nicht wirklich dafür, zivile Frachter zu bewaffnen, damit sie gegen Piraten kämpfen können, oder?“, fragte Sola anschließend in leiserem Tonfall. „Die Blockade durch die Handelsföderation begann nämlich fast genauso.“

			„Nein“, erwiderte Padmé. „Die anderen Senatoren, mit denen ich arbeite, sind gegen jegliche Aggression. Wenn es nach ihnen geht, sollten die Schiffe sich überhaupt nicht verteidigen können. Aber die meisten von ihnen stammen aus den Kernwelten. Sie sind intelligent und erfahren, doch ich glaube, in diesem Punkt bin ich ihnen voraus. Ich weiß, wie es außerhalb des Kerns aussieht. Ich habe nur noch keinen Weg gefunden, sie darauf hinzuweisen, ohne dass ich sie gleich vor den Kopf stoße.“

			„Also gehst du das Argument vom exakten Gegenpol aus an?“ Sola zögerte. „Das könnte gefährlich sein.“

			„So ernst ist es nicht“, beruhigte Padmé sie. „Diese Debatten finden nur innerhalb des Komitees statt, außer unseren eigenen Notizen gibt es also keine Aufzeichnungen davon. Stell dir das Ganze wie eine Kostümprobe vor. Alles gilt nur der Vorbereitung, damit Mon Mothma oder Organa auf alle möglichen Argumente vorbereitet sind, wenn sie ihren Antrag im Senat präsentieren.“

			„Nur diese beiden? Du nicht?“, fragte Sola.

			„Noch nicht“, erwiderte Padmé. „Wenn ich ehrlich sein soll, ärgert es mich schon, aber ich werde noch ein wenig warten, bevor ich einen meiner Gesetzesentwürfe persönlich vorstelle. Sie alle wissen noch, was bei meinem ersten Auftritt im Senat passiert ist. Ich habe das gesamte politische System erschüttert. So was wird nicht so schnell vergessen. Oder vergeben.“ 

			„Du hast uns gerettet“, entgegnete Sola. „Das ist passiert.“

			„Ich weiß“, sagte Padmé.

			„Und jetzt rettest du besser Dormé, bevor Papa sie adoptiert“, fügte Sola mit einem Blick auf die andere Seite des Gartens hinzu, wo Ruwee gerade lautstark verkündete, dass Dormé ein besseres Verständnis für Pflanzen hatte als irgendjemand sonst, den er in den letzten zehn Jahren getroffen hatte. „Deine Freunde sind immer so talentiert.“

			„Deswegen ist sie ja bei mir“, rief Padmé. „Ich bin immer von Leuten umgeben, die gut in den Bereichen sind, in denen ich es nicht bin. Manchmal fühlt es sich an, als würde ich sie ausnutzen, aber es macht das Leben auf jeden Fall interessanter.“

			Sie ging hinüber, um nachzusehen, ob Dormé wirklich gerettet werden musste. Ihre Zofen konnten in der Regel auf sich selbst aufpassen, aber gemeingefährliche Attentäter und gerissene Politiker waren eine Sache – Padmés Eltern waren eine andere. Dormé hielt eine kleine Vibroklinge und drapierte kleine Ranken um die Stangen, die sie später im Gewächshaus platzieren würden.

			„Sie hat so eine ruhige Hand“, lobte Ruwee. „Und sie sieht das ganze Muster bereits in ihrem Kopf, bevor sie überhaupt anfängt. Sie weiß genau, was wohin gehört.“

			„Das gehört eben zu den Talenten einer Gewandmeisterin“, sagte Padmé. Dormé lächelte.

			„Nun, du wirst ganz sicher kein Problem haben, einen neuen Job zu finden, wenn meine Tochter sich aus der galaktischen Politik zurückzieht“, befand Ruwee.

			„Danke“, erwiderte Dormé. „Ich helfe meiner Urgroßmutter oft bei der Gartenarbeit. Sie ist inzwischen zu alt, um zu nähen – sie bekommt davon immer Gelenkschmerzen –, also ist sie jetzt mehr im Garten. Ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen, wenn Cordé und ich uns in zwei Tagen abwechseln.“

			Dormé beschnitt die letzte Ranke und ging dann, um mehr Blumen und Erde zu holen.

			„Was ich fragen wollte“, begann Ruwee. „Wie geht es Sabé? Wir hatten gehofft, dass sie dich begleiten würde, aber vermutlich muss sie erst ein paar andere Besuche machen.“

			„Es geht ihr gut“, antwortete Padmé. „Und ja, Saché hat sie mitgenommen, um die anderen zu besuchen. Danach wollte sie nach Hause.“

			„Deine Freunde leisten hier wirklich großartige Arbeit“, sagte Ruwee. „Im Parlament, mit diesen Kindern, in der Musik. Oh, und ich habe einen Artikel über dieses Blaualgenprojekt gelesen. Das scheint ja hervorragend zu laufen.“

			„Ich bin stolz auf sie“, lächelte Padmé.

			„Weißt du, niemand muss sein ganzes Leben lang ein Held sein. Es reicht durchaus, ein oder zwei Planeten zu retten und danach einfach ein normales Leben zu führen.“

			Padmé begann, ein paar Samen in die Erde zu legen. Es fiel ihr leichter, den Blickpunkt ihres Vaters zu verstehen, wenn sie ihm bei der Arbeit half.

			„Es fühlt sich komisch an, dass meine Freundinnen so wundervolle Dinge leisten, ganz ohne mich“, gestand sie. „Bei Sola ist es ähnlich. Ryoo ist ein wunderschönes Mädchen und für mich ist sie ebenso ein Teil der Zukunft von Naboo wie Eirtaés Blaualgenprojekt. Aber ich wüsste nicht, was ich tun würde, falls ich jetzt hierbliebe. Ich möchte eine Familie, aber erst später, und das einzige Talent, das ich wirklich kultiviert habe, ist die Politik.“

			„Du bist eine ausgezeichnete Gartenhilfe“, konterte Ruwee.

			„Im Senat scheine ich auch nur auszuhelfen“, seufzte Padmé. „Zumindest fühlt es sich im Moment so an.“

			„Und trotzdem willst du zurückgehen.“

			„Ja.“ Mit einem Mal fühlte Padmé sich seltsam optimistisch. „Es ist vielleicht nicht das Leben, das du dir für mich gewünscht hast, und ich weiß, es ist nicht das Leben, das ich führen will, bis ich alt bin. Aber es ist nicht übel und ich weiß, dass ich es tun muss.“

			„Du weißt, wir werden dich immer unterstützen“, erklärte Ruwee, als Jobal mit einem weiteren Tee in den Garten hinaustrat.

			Padmé nahm eine Tasse von dem Tablett und der Duft rief Erinnerungen an die Tausenden Tassen wach, die sie im Laufe ihres Lebens getrunken hatte. Hoffentlich warteten noch Tausende mehr in ihrer Zukunft. Danach arbeiteten sie weiter an dem Gewächshaus, damit die jungen Künstler von Naboo Blumen malen konnten, wenn nirgendwo sonst Blumen wuchsen.

		

	
		
			20. KAPITEL

			Ihre letzte Nacht auf Naboo verbrachte Padmé wieder im Palast. Die Königin war so verständnisvoll gewesen und hatte ihr möglichst viel Zeit mit ihrer Familie eingeräumt; da konnte Padmé nicht ablehnen, als Réillata sie bat, die letzten Tage ihres Urlaubs in der Hauptstadt zu verbringen, damit sie noch einige Dinge besprechen konnten. Nun war alles besprochen und sie war bereit für ihre Rückkehr in den Senat. Sie hatte die volle Unterstützung ihres Planeten, die Unterstützung ihrer Königin und auch ihr – fast – uneingeschränktes Vertrauen.

			Sie packte gerade ihre Sachen, aber es waren nicht die Sachen, mit denen sie gekommen war. Sabé war bei ihr, ebenso wie ihre Zofen, und sie falteten die neue Kollektion von Kleidern, die Senatorin Amidalas neues Image nach außen tragen sollten. Leider bedeutete das, dass Padmé größtenteils auf bunte Farben verzichten musste, abgesehen von ein paar dekorativen Einzelstücken, von denen sie sich einfach nicht trennen konnte. Aber sie war erleichtert, die größeren Kopfbedeckungen hinter sich zu lassen und ebenso die meisten der voluminöseren Kleider.

			Sie verließen sich auf Dormés Auge für Linien und Zweckdienlichkeit, um eine Garderobe zusammenzustellen, die auf dunkleren Blau-, Grün- und Brauntönen basierte. Sämtliche Kleider waren zwar reichlich mit Stickereien versehen, wie es auf Naboo Tradition war, und viele von ihnen hatten mehrere Schichten, aber es war deutlich leichter, sich darin zu bewegen und darin zu sitzen. Padmé würde endlich ganz leicht den Kopf drehen und ohne Hilfe um eine Ecke gehen können. Ergänzt wurde Dormés Auswahl durch ebenso bequeme und praktische Unterkleider und Schuhe.

			Cordé hatte begonnen, neue Frisuren für Amidala zu skizzieren – Frisuren, die nicht länger aufwendige Kopfbedeckungen ergänzen sollten, sondern für sich selbst standen. Cordés Schwester war Juwelierin und sie hatte eigens Haarnadeln entworfen, die man auch als Waffen oder Werkzeuge benutzen konnte, gleichzeitig aber klein genug waren, dass sie bei einem Sicherheitsscan nicht auffallen würden. Versé und Sabé hatten gemeinsam Kleider für noch größere Beweglichkeit ausgesucht: Overalls und dergleichen, die mit Umhängen kombiniert werden konnten, um die Leute an Amidalas Status zu erinnern, ohne sie zu behindern.

			„Das sieht auf jeden Fall besser aus als das Kampfkleid“, urteilte Padmé, während sie eine weiße Hose vor ihre Hüfte hielt.

			„Und man kann darin leichter Bäume hochklettern als in einer Wachuniform“, fügte Sabé hinzu. Ihr Gesicht war regungslos, aber ihre Augen funkelten. Typho fühlte sich natürlich zu absolutem Stillschweigen verpflichtet, aber sie alle hätten zu gern gesehen, wie Padmé an diesem Baum heruntergerutscht war.

			Sabé betrachtete ihre eigene Kleidung. Man hatte ihr eine Wachuniform gegeben, dazu zwei Roben, schließlich könnte es sein, dass man sie wieder als Zofe brauchte. Sie selbst hatte sich ein Paar neue Stiefel ausgesucht – die sie sorgsam zerkratzt hatte, als der Schuster nicht hinsah, damit sie nicht so makellos wirkten – und dazu einen Ausrüstungsgürtel. Ihre Zivilgarderobe reichte von praktischen Kombinationen aus schlichten Hosen und Blusen bis hin zu drei ausgefalleneren Kleidern, die Padmé nur für alle Fälle hinzugefügt hatte.

			„Brauche ich wirkliche diese Kleider?“, fragte Sabé. „Ich bezweifle, dass ich sie in meiner Ecke von Coruscant tragen kann.“

			„Vielleicht brauchen wir mal kurzfristig deine Hilfe“, erwiderte Padmé. „Ich weiß, es ist unwahrscheinlich, aber wir haben einen Passierschein für dich. So bist du für alle Eventualitäten ausgestattet.“

			„Wenn Ihr meint“, sagte Sabé.

			Es klopfte an der Tür und Mariek kam herein. Padmé hatte sie während ihrer Zeit auf Naboo kaum zu Gesicht bekommen und sie war froh, dass der Captain ihrer Wache zurückgekehrt war.

			„Können wir das dann alles zum Schiff runterschicken?“, fragte sie.

			„Ja, Tante“, antwortete Versé.

			Cordé platzierte die letzten, knitterempfindlichen Stücke in ihren Koffern und Dormé überprüfte anschließend die Schlösser. Als alles fertig war, wurden die Koffer auf Repulsorliftkarren gehoben und Mariek ging los, um ihre Verladung zu überwachen. Sie hatte den Raum gerade verlassen, da erklang erneut ein Klopfen. Diesmal war es Saché, die den Raum betrat.

			„Hallo“, strahlte Padmé. Sie hatte ihre Freundinnen während des Urlaubs bei Konzerten, Kunstausstellungen und bei sich und ihnen zu Hause gesehen, aber sie freute sich jedes Mal aufs Neue.

			„Ich wollte nur fragen, ob du mit der Königin zu Abend isst“, erkundigte sie sich.

			„Nein, sie hat ein Treffen mit den Handelsministern und da wollte ich nicht stören.“

			Ganz abgesehen davon, dass Padmé schon oft genug mit den Handelsministern gegessen hatte.

			„Nun, dann habe ich eine Einladung, für euch alle“, verkündete Saché. „Ich gebe eine Dinnerparty im südwestlichen Saal. Die Fenster dort gefallen dir doch so sehr. Es kommt sonst niemand, du kannst also runterkommen, wann immer du möchtest.“

			„Das klingt wundervoll“, freute sich Padmé. „Wir sind hier gleich fertig, dann kommen wir.“

			Der südwestliche Saal war Padmés Lieblingsraum im gesamten Palast, weil er klein und vergleichsweise schlicht eingerichtet war. Dafür bestand eine ganze Wand aus Fenstern, die bis hoch zur Decke reichten und herrlich viel Licht hereinließen. Vom Balkon aus konnte man ganz Theed und die umliegende Landschaft sehen. Als Königin hatte Padmé dort oft gelesen und Audienzen mit ihren engsten Vertrauten abgehalten. Es schien ein passender Ort für ihr Abschiedsessen und sie war froh, dass Saché daran gedacht hatte.

			Dass außer ihnen niemand an der Dinnerparty teilnehmen würde, stimmte nicht ganz: All ihre alten Zofen waren da, mit Ausnahme von Yané, die in letzter Minute abgesagt hatte, weil die Zwillinge, um die sie sich gerade kümmerte, krank geworden waren, und sie zu Hause bleiben musste, um sie zu pflegen. Saché war sichtlich enttäuscht, versuchte aber, sich davon nicht die Stimmung verderben zu lassen.

			„Die meiste Zeit über sind es liebe Kinder“, erklärte sie. „Und ich bin so stolz auf das, was Yané tut.“

			„Ich habe die beiden gesehen, als ich sie besucht habe“, erwiderte Padmé. „Zwar nicht wirklich lang, aber doch lang genug, um sie ein wenig kennenzulernen. Ich könnte mir wahrlich nicht vorstellen, Zwillinge zu haben, aber sie macht das wirklich großartig.“

			„Ja, das tut sie“, nickte Saché.

			Eine Glasmalerei an einem der Fenster erregte Padmés Aufmerksamkeit. Sie hatte nach der Schlacht um Naboo selbst mehrere solcher Bilder anfertigen lassen, um die Fenster zu ersetzen, die während der Besatzung zerstört worden waren, aber das hier war ganz neu. Es zeigte eine königliche Prozession, bestehend aus einem kleinen Glasabbild von Padmé selbst, die unter einem Baldachin durch die Straßen von Naboo schritt, umgeben von ihren Zofen. Rabé folgte ihrem Blick mit den Augen und lachte, als sie die Glasmalerei entdeckte.

			„Das sind ein paar zu viele von uns, oder?“, sagte sie. Da waren tatsächlich viel zu viele Gestalten mit roten Kapuzen in dem Bild.

			„Hält eine von ihnen den Baldachin?“, fragte Saché mit zusammengekniffenen Augen. „Ich glaube, der Künstler hat nicht so richtig verstanden, was Zofen eigentlich tun.“

			„Gut“, kommentierte Sabé, und sie alle lachten. „Genauso soll es sein.“

			Rabé spielte ihnen etwas vor, während sie auf das Essen warteten, und Eirtaé erzählte ihnen eingehender von ihrem Aufenthalt in Otoh Gunga. Sie hatte auch mehrere ihrer Kunstwerke mitgebracht, um sie Padmé zu zeigen, und Sabé bestand darauf, eines zu kaufen, auch wenn sie nicht wusste, wo sie es gerade am besten verstauen sollte.

			„Ich schicke es einfach zum Haus deiner Eltern“, sagte Eirtaé.

			Als die Sonne untergegangen war, trat Padmé auf den Balkon hinaus. Sabé gab ihr ein wenig mehr Freiraum als sonst, ehe sie ihr folgte. Hier und jetzt gab es ausnahmsweise keine Sicherheitsbedenken. Tatsächlich war die gesamte Reise ohne Zwischenfälle verlaufen und Padmé war froh darüber. Sie wusste, dass ihre Arbeit und ihre Position es verlangten, trotzdem hasste sie es, dass andere Leute im Zweifel ihr Leben für sie riskieren mussten – ganz besonders, wenn es sich dabei um Freunde handelte.

			Naboo war still, auf eine Weise, wie Coruscant es nie sein könnte. Auf dem Stadtplaneten wurde man von einem ständigen Summen begleitet: Generatoren, Verkehr, das Surren einer Million simultaner Unterhaltungen. Nicht, dass es auf Naboo keine Hintergrundgeräusche gab; sie waren viel leiser, aber wenn man genau darauf achtete, konnte man sie hören. Padmé hatte die Wasserfälle von Theed geliebt, seit sie sie das erste Mal gesehen hatte, und die lange Zeit fernab ihrer Heimat hatte diese Liebe nur noch verstärkt. Sie stand reglos, über die Stadt blickend, die ihr teurer war als jeder andere Ort, und lauschte dem fernen Geräusch rauschenden Wassers.

			„Wir werden wieder zurückkommen“, sagte sie, an Sabé gerichtet. „Wir werden tun, was wir auf Coruscant tun müssen, und dann kommen wir zurück.“

			Sabé legte den Kopf auf Padmés Schulter – spürte die Wärme von Padmés Wange an ihrem Haar – und sie beide wussten, dass es genauso sein würde.

		

	
		
			V. TEIL

			PIRATENGEFAHR WÄCHST – UND NIEMAND 
TUT ETWAS DAGEGEN

			Frachter im Mittleren Rand werden immer öfter das Opfer brutaler Piraten, die alles stehlen, was nicht niet- und nagelfest ist. Lieferungen im Wert von Milliarden Credits gingen bereits verloren, und alles, was in den Kern zurückkehrt, sind leere, angeschlagene Schiffe. Wie lange will der Senat diese Epidemie noch ignorieren? Wie viel Geld müssen Investoren wie die Handelsföderation noch verlieren? Kann Kanzler Palpatine die galaktische Regierung zum Handeln bewegen, bevor es zu spät ist?

			− TriNebulon-Nachrichten

		

	
		
			21. KAPITEL

			Coruscant war laut und überfüllt. Die Luft roch fürchterlich, selbst hier oben auf dem Balkon von Padmés Senatsapartment. Aber sie stellte fest, dass ein kleiner Teil von ihr die Hauptwelt trotzdem vermisst hatte, so ungern sie es auch zugab. Sie freute sich auf die intellektuellen Herausforderungen, denen man als Mitglied des Galaktischen Senats gegenüberstand, und sie ermahnte sich im Stillen, bei all den theoretischen Machtspielen nie zu vergessen, welche Auswirkungen ihr Handeln – oder ihre Untätigkeit – auf lebendige Wesen in der Galaxis hatte.

			Sie waren einen Tag früher zurückgekehrt, um sich in dem Apartment wieder einzuleben und in Ruhe auszupacken, aber kaum, dass die letzten Koffer in Padmés Zimmer abgestellt waren, piepste auch schon ihr Senats-Kom. Padmé zog sich zurück, um die Nachricht zu lesen, und als sie die Bedeutung der Worte erfasste, musste sie sich erst einmal hinsetzen.

			„Dormé“, rief sie. Sekunden später war die Zofe bei ihr. „Kram irgendetwas Formelles aus den Koffern, das wir nicht erst bügeln müssen. Ich muss sofort zum Senatsgebäude.“

			„Was ist passiert?“ Dormé machte sich bereits an die Arbeit. Sie wusste genau, in welchem Koffer sie fündig werden würde, und schon bald hatte sie ein passendes Ensemble zurechtgelegt.

			„Eine Notsitzung wurde einberufen“, antwortete Padmé, während sie ihre Reisekleidung auszog. „Es geht um die Aquädukte auf Bromlarch. Der Bericht war ziemlich vage, aber es muss sehr wichtig sein, wenn sie deswegen alle einen Tag früher einberufen. Zum Glück sind wir rechtzeitig angekommen. Was soll ich mit meinem Haar machen?“

			„Lassen wir es fürs Erste so“, sagte Dormé. „Und lasst das Unterkleid an. Das passt prima zu dem, was ich rausgesucht habe.“

			Padmé ließ sich von Dormé in eines ihrer neuen Gewänder hüllen: ein gerüschtes, grünes Kleid, bei dem Falten nicht auffallen würden. Darüber platzierte sie einen braunen Überwurf, der den Platz eines Umhangs oder Mantels einnehmen würde. Und zu guter Letzt drapierte Dormé die Zöpfe, die auf Padmés Rücken herabhingen, um ihren Kopf. Das Ergebnis erinnerte ein wenig an Königin Brehas Krone, nur dass in Padmés Fall alles lediglich von ein paar Haarnadeln zusammengehalten wurde.

			„Das sollte reichen“, urteilte Dormé kritisch.

			„Danke“, sagte Padmé. „Bitte, sag Typho und Mariek, dass sie mich auf der Landeplattform treffen sollen. Ihr anderen könnt hierbleiben und euch ein wenig von der Reise erholen.“

			Nachdem Dormé das Zimmer verlassen hatte, hielt Padmé einen Moment inne, um sich zu fassen. Tausend Fragen rasten ihr durch den Kopf, aber sie ignorierte sie alle konsequent. Es war sinnlos, sich bereits jetzt Sorgen zu machen, wo sie noch nicht einmal wusste, worum es genau ging oder wie sie das Thema angehen konnte. Stattdessen atmete sie tief durch und verwandelte sich einmal mehr in Senatorin Amidala, bevor sie zu ihren Wachen hinausging.

			Typho lenkte den Speeder selbst, weil sie keine Zeit hatten, auf ein Shuttle vom Senat zu warten. Dank ihrer Position hatte Amidala die Erlaubnis, abseits der öffentlichen Luftstraßen zu fliegen, und so dauerte es nicht lange, bis sie das Senatsgebäude erreichten. Typho ließ sie und Mariek aussteigen und erklärte, dass er bei der Schwebeloge wieder zu ihnen stoßen würde. 

			Anstatt zuerst ihr Büro aufzusuchen, ging Padmé direkt zum großen Saal und nahm dort ihren Platz ein. Für alle Fälle schaltete sie auch ihr Übersetzungsgerät ein.

			„… zu einer gewaltigen Tragödie eskalieren“, sagte der Senator von Bromlarch gerade – ein spindeldürrer Humanoide namens Caelor Gaans. „Wir konnten nicht vorhersagen, dass die seismische Aktivität so verheerend sein würde. Unser Aquäduktsystem kann enormer Belastung standhalten, aber dieses Beben überstieg alles, was unser Planet je erlebt hat.“

			„Was ist mit Ihren Häusern und Populationszentren?“, fragte Mon Mothma. Padmé war erleichtert, ihre Stimme zu hören.

			„Sie kamen ein wenig glimpflicher davon, Senatorin, vielen Dank“, antwortete Gaans. „Unsere Häuser bestehen aus einem flexibleren Material und sind nicht sehr hoch. Der Grundgedanke ist, dass sie relativ leicht durch Neubauten ersetzt werden können. Das Aquädukt hingegen wurde für die Ewigkeit gebaut.“

			„Es klingt, als hätten sie alles in Ihrer Macht Stehende getan“, sagte Mon Mothma.

			„Aber es war nicht genug“, entgegnete Gaans. „Ohne das Aquäduktsystem ist unser Landwirtschaftssystem dem Untergang geweiht. Wir können nur noch zehn Prozent unserer Felder mit Wasser versorgen und infolge des Bebens sind auch viele private Brunnen ausgetrocknet. Wir haben keine Zeit, neue zu graben und über einen Wiederaufbau der Aquädukte nachzudenken. Die Pflanzsaison ist gerade erst zu Ende gegangen. Falls wir die Felder nicht bewässern können, wird der gesamte Planet verhungern.“

			Nach dieser unheilvollen Prophezeiung nahm Gaans wieder Platz; es sah fast aus, als könnten seine Beine ihn nicht länger tragen. Padmé empfand tiefes Mitgefühl mit ihm. Sie wusste, wie es war, auf Coruscant zu sein, während die eigene Heimat Not leiden musste.

			„Können die Bewohner von Bromlarch umgesiedelt werden?“, fragte der Senator von Malastare.

			„Wir sind Millionen“, sagte Gaans. Er hatte Mühe, wieder aufzustehen. „Es wäre nicht praktikabel. Davon abgesehen … Wo sollen wir denn hin?“

			„Senatoren, Senatoren“, meldete sich endlich Kanzler Palpatine zu Wort. Stille senkte sich über den Senatssaal – oder zumindest wurde das Gemurmel leiser. „Wir müssen schnellstmöglich handeln, um das Leiden von Bromlarch zu lindern. Eine Umsiedlung sollte aber nur als letztes Mittel in Erwägung gezogen werden. Ich erteile dem Senator von Scipio das Wort.“

			Padmé setzte sich kerzengerade auf. Sie war normalerweise nicht neidisch, aber bei der Erkenntnis, dass Rush Clovis vor ihr seine erste eigene Ansprache im Senat halten würde, empfand sie einen schmerzhaften Stich. Rasch verdrängte sie das hässliche Gefühl, aber trotzdem fragte sie sich, was Clovis wohl zur Diskussion beitragen könnte. Außer Nahrungslieferungen war ihr bislang nichts anderes eingefallen – eine offensichtliche und nur kurzfristig praktikable Lösung.

			„Senatoren“, begann Clovis. „Ich schlage vor, ein Team von Experten nach Bromlarch zu schicken, damit sie sich ein Bild von den Schäden machen und eine Schätzung zu den Kosten des Wiederaufbaus abgeben können. Ich weiß, dass Bromlarch gerade Dringenderes zu tun hat, als selbst eine solche Schätzung durchzuführen, aber wir besitzen die nötigen Ressourcen. Und sobald wir ungefähre Zahlen haben, können wir weitere Entscheidungen treffen.“

			Natürlich ging es Clovis ums Geld. Aber an sich war es kein schlechter Vorschlag. Padmé blieb trotzdem skeptisch; sie wusste aus eigener Erfahrung, wie lange solche Untersuchungen dauern konnten.

			„Onderon unterstützt diesen Antrag“, verkündete Mina Bonteri. Das überraschte Padmé ein wenig. Bonteri hatte gegen Ende des letzten Sitzungszyklus nur noch selten das Wort ergriffen. Vielleicht hatte ihr die Sommerpause neue Kraft geschenkt.

			Palpatine besprach sich mit seinen Beratern, zu denen noch immer Mas Amedda gehörte. Padmé hatte nicht viel für den Chagrianer übrig, und sie wünschte, Palpatine hätte jemand anderen gewählt, jetzt, wo er sich im Amt des Kanzlers etabliert hatte. Natürlich hatte er sie nicht nach ihrer Meinung gefragt, aber er wusste von ihrer Antipathie. Und wie bei so vielen anderen Dingen ignorierte er ihre Einstellung einfach, wenn sie sich nicht mehr mit seiner eigenen Meinung deckte. Als Mas sich vorbeugte, um das Wort zu ergreifen, glitt ein Schauder über Padmés Rücken. Es fühlte sich an, als würde sich die Geschichte wiederholen.

			„Nun denn“, sagte er. „Wir werden eine Gruppe von Prüfern entsenden. Ich werde unsere Freunde, die Jedi, ebenfalls bitten, jemanden mitzuschicken. Sie haben sich während humanitärer Krisen als ausgezeichnete Botschafter der Republik erwiesen und da sie einen weniger politischen Blickwinkel auf die Dinge haben, können sie vielleicht alternative Lösungsvorschläge bieten. Senator Clovis, Senatorin Bonteri, Sie werden eine entsprechende Expertengruppe zusammenstellen und leiten.“ 

			Padmés Kom summte, und noch bevor sie auf den Bildschirm blickte, wusste sie, dass es Organa war. Die Nachricht bestand aus einem einzigen Wort:

			„Los!“

			Padmé sprang auf die Füße – und Typho und Mariek ebenfalls –, als Kanzler Palpatine gerade mit der üblichen Formel begann, die das Ende einer Sitzung einläutete. Sie marschierte mit schnellen Schritten zu der Stelle, wo Mina Bonteris Loge andocken würde. Seit sie begonnen hatte, enger mit Organa und Mon Mothma zusammenzuarbeiten, waren sie und die onderonische Senatorin ein wenig auseinandergedriftet. Aber hoffentlich würde sie Bonteri trotzdem überzeugen können, sie mit nach Bromlarch zu nehmen. Falls ihr keine andere Wahl blieb, konnte sie sich an Clovis wenden, aber zunächst wollte sie ihr Glück bei Mina versuchen.

			„Senatorin Amidala“, sagte Bonteri, als sie auf den Korridor hinaustrat. „Ich kann nicht behaupten, dass es mich überrascht, Sie zu sehen.“

			Padmé kam sofort zum Thema. „Ich würde gerne mit nach Bromlarch kommen, Senatorin. Ich habe bereits Erfahrung mit Katastrophenhilfe, und …“

			„Ja, meine Liebe, ich weiß“, unterbrach Bonteri sie. „Deswegen bin ich ja auch nicht überrascht, Sie zu sehen. Kommen Sie mit.“

			Padmé und die Senatorin gingen zügig den Korridor hinab, bis zu einer kleinen Nische mit einer Bank. Dort angelangt, setzte Bonteri sich und Padmé folgte ihrem Beispiel.

			„Sie waren eine der ersten Personen, an die ich dachte, Senatorin“, erklärte die Onderonerin. „Mir war klar, dass der Senat erst eine Gruppe schicken würde, um die Schäden abzuschätzen. Berichten einheimischer Experten würden sie nicht trauen, selbst falls sie durch Holoaufzeichnungen untermauert würden. Nein, sie wollen alles mit eigenen Augen sehen.“

			„Ich weiß“, sagte Padmé. Ein bitterer Geschmack stieg aus ihrem Magen hoch.

			„Sie würden dafür sorgen, dass die Einschätzung zügig vorangeht“, fuhr Bonteri fort. „Und Ihre Einschätzung hätte genug Gewicht, dass ich den Senat vielleicht zu promptem Handeln bewegen könnte. Aber ich warne Sie, diese Sache ist deswegen noch lange nicht entschieden. Der Senat könnte trotzdem beschließen, entgegen Ihrer Beurteilung zu handeln.“ 

			Padmé war noch immer dabei, diese Worte zu verdauen, als plötzlich Clovis zu ihnen trat.

			„Senatorin Bonteri, Senatorin Amidala“, grüßte er sie. Seine Augen weiteten sich ein wenig und er lächelte, ungeachtet der ernsten Situation. „Haben wir unsere erste Freiwillige?“

			„Es scheint so“, erwiderte Bonteri kühl. Offenbar konnte sie Clovis’ Fröhlichkeit ebenso wenig abgewinnen wie Padmé.

			„Ausgezeichnet“, sagte er. „Mein Schiff und seine Besatzung werden in Kürze bereit sein. Möchten Sie sonst noch jemanden mitnehmen?“

			„Meinen Droiden“, antwortete Padmé. Mariek würde vor Wut überschäumen, aber da Clovis bei dieser Sache das Sagen hatte, konnte sie wohl kaum ihre eigenen Wachen mitbringen.

			„Mein Sekretär kann sich um die Aufzeichnungen kümmern“, bot Bonteri an. „Und Senator Gaans wird uns natürlich auch begleiten. Ich denke, das sollten genug Mitglieder für unser Team sein.“

			Clovis hatte die Untersuchung vielleicht vorgeschlagen, aber Bonteri ließ keinen Zweifel daran, wer das Sagen hatte, und Padmé war dankbar dafür. Sie hätte nur ungern ein oder zwei Wochen unter Clovis’ Kommando verbracht. Für ein Unterfangen wie dieses war Bonteri zweifelsohne die bessere Anführerin.

			„In Ordnung.“ Falls Clovis’ Stolz verletzt war, ließ er es sich nicht anmerken. „Können Sie bis heute Abend reisefertig sein? Sagen wir, in vier Stunden?“

			Das würde Typho mehr als genug Zeit geben, sie anzubrüllen, Dormé hätte genug Zeit, zu packen, und Padmé könnte Sabé über die neue Situation informieren.

			„Ja, sicher“, antwortete sie.

			„Ich werde Sie beide von meinem Shuttle abholen lassen“, erklärte Clovis. „Falls Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss meine eigenen Vorbereitungen treffen.“

			Er marschierte davon und Bonteri seufzte schwer, ehe sie sich von der kleinen Bank erhob.

			„Er ist ein seltsamer Bursche“, sagte sie. „Aber immerhin ist er ehrlich.“

			„Finden Sie?“, fragte Padmé. Das wäre sicher nicht das erste Wort, das ihr eingefallen wäre, um ihn zu beschreiben.

			„Was ich damit meine, ist, dass er keine Hintergedanken hat. Man weiß genau, woran man bei ihm ist.“ Bonteri warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Was das angeht, sind Sie ihm sehr ähnlich, nur zeigt sich Ihre Ehrlichkeit auf andere Weise.“

			„Und den Sonnen sei Dank dafür“, murmelte Padmé leise, aber doch laut genug, dass Bonteri es hören konnte. Die ältere Frau lachte und Padmé lächelte. Vielleicht waren sie doch nicht so weit auseinandergedriftet, wie sie gedacht hatte.

			„Ich muss noch ein paar Leute über diese Reise informieren“, erklärte Bonteri. „Und Sie vermutlich ebenfalls. Wir sehen uns in vier Stunden, Senatorin.“

			Padmé stand ebenfalls auf.

			„Danke, dass Sie mich mitnehmen, Senatorin“, sagte sie. „Projekte wie dieses liegen mir sehr am Herzen.“

			„Ich weiß“, erwiderte Bonteri. „Und ich werde mein Bestes tun, das nicht auszunutzen.“

			Während Padmé noch darüber nachdachte, was für eine seltsame Bemerkung das war, ging Bonteri bereits in Richtung ihres Büros davon. Nach einer Weile drehte Padmé sich um, um ihrerseits zu Typho und Mariek zurückzukehren.

			„Ihr fliegt also nach Bromlarch.“ So, wie Mariek die Worte aussprach, war es keine Frage.

			„Ja“, bestätigte Padmé. „Kommt. Wir müssen zurück zum Apartment, um zu packen. Außerdem möchte ich euch beide nicht um die Gelegenheit bringen, mich auszuschimpfen.“

			„Warum sollten wir Euch ausschimpfen?“, fragte Typho.

			„Weil ihr nicht mitkommt“, antwortete sie.

			„Einen Moment mal“, begann Typho.

			„Zu Hause, Sergeant“, unterbrach sie ihn. „Im Senat müssen wir eine geeinte Front sein. Zu Hause können Sie mich anbrüllen, so viel Sie wollen.“

			Letztlich brauchte Padmé nur eine Stunde, um sich umzuziehen und zu packen. Dormé hatte das Ankleidezimmer so eingerichtet, dass alle praktischen Reisekleider an derselben Stange hingen, was die Sache deutlich erleichterte. Sie versuchte auch, Sabé zu erreichen, aber ihre Freundin schien nicht zu Hause zu sein, also musste Padmé sich damit begnügen, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Die nächsten dreißig Minuten gehörten Typho und seiner Tirade, an die Mariek noch einmal fünfzehn weitere Minuten anhängte. Als die beiden fertig waren, hatte Varbarós bereits R2-D2 vorbeigebracht, und Padmé war bereit, ihre Reise anzutreten.

			Als Clovis’ Shuttle sie abholte, spürte sie ein aufgeregtes Kribbeln, das ihr angesichts der Umstände mehr als peinlich war. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit würde sie nur auf sich selbst gestellt sein.

		

	
		
			22. KAPITEL

			Vom Orbit aus sah das lebensspendende Aquäduktsystem von Bromlarch aus wie ein Netz ungewöhnlich gerader Flussläufe, das über die gesamte Oberfläche des Planeten verzweigt war. Clovis’ Pilot näherte sich ihrem Ziel von der Tagseite aus, sodass die Welt sich gut sichtbar unter ihnen drehte. Aber als sie die Nachtseite erreichten, schienen die Flüsse völlig zu verschwinden; jetzt waren nur noch die Lichter der Städte und Siedlungen zu sehen. Zumindest das Stromnetz des Planeten schien halbwegs wiederhergestellt.

			„Man sollte sie immer noch sehen können“, sagte Senator Gaans traurig. Er drückte eine Hand gegen das Aussichtsfenster, als könnte er durch den Transparistahl hindurchgreifen und seine zerstörte Welt berühren.

			„Wie groß ist der Teil des Systems, der beschädigt wurde?“, erkundigte sich Padmé.

			„Insgesamt fast achtzig Prozent“, antwortete Gaans. „Die Regionen im Epizentrum des Bebens wurden am schwersten getroffen, aber die Schäden haben sich in alle Richtungen ausgebreitet – so wie Wasser.“

			Jedi-Meisterin Depa Billaba gesellte sich zu ihnen an das Aussichtsfenster. Padmé kannte sie bereits vom Sehen her – Billaba war eine der Jedi gewesen, die auf Naboo an der Trauerzeremonie für Qui-Gon Jinn teilgenommen hatten –, aber bislang hatte sie kaum Worte mit ihr gewechselt. Nicht, dass sie Billaba unsympathisch fand; es war einfach nur seltsam, nach so langer Zeit wieder mit einem Jedi zu interagieren. Außerdem hätte der Unterschied zwischen Billabas Auftreten und dem von Qui-Gon gar nicht größer sein können, was Padmé auf eine Weise befremdlich fand, die sie weder genau einordnen noch beschreiben konnte. Natürlich war ihr klar, dass nicht alle Mitglieder einer Gruppe oder Kultur gleich waren, aber während Qui-Gon direkt in sie hineingeblickt hatte – manchmal sogar zu tief –, hatte sie das Gefühl, als würde Billaba einfach durch sie hindurchsehen.

			„Ich spüre Furcht und Schmerz auf Ihrem Planeten, Senator Gaans“, erklärte Billaba. „Jedoch sind diese Emotionen nicht konzentriert. Ihre Welt leidet, aber noch hat das Leiden sie nicht überwältigt.“

			„Danke, Jedi-Meisterin“, sagte Gaans. „Schwacher Trost ist besser als gar kein Trost.“

			Clovis betrat die Hauptkabine, wo sie sich versammelt hatten, um die Landung zu beobachten. Der Aufbau seines Schiffes unterschied sich deutlich von Padmés silberner Jacht, aber die Naboo rühmten sich ja auch damit, der Ästhetik ebenso viel Aufmerksamkeit zu widmen wie der Funktionalität. Clovis’ Schiff war nach außen hin grau und klobig und nichts deutete auf den absurden Luxus hin, der sich an Bord verbarg. Jeder hatte seine eigene Kabine, was erklärte, warum sie nur eine begrenzte Anzahl von Personen mitgebracht hatten. R2-D2 hatte sich die Baupläne des Schiffes angesehen, kaum dass sie an Bord gekommen waren, doch Padmé verstand nicht genug Binär, um seine Meinung über den Aufbau einschätzen zu können. Sie selbst fand es aber ganz angenehm, dass sie nicht alle zusammengezwängt waren – selbst ihre Naboo-Sternenjacht fühlte sich bisweilen schrecklich beengt an –, außerdem müsste man erst nahe heranfliegen und sie scannen, um zu erkennen, dass dieses Schiff fette Beute darstellte.

			„Wir landen, sobald wir die Erlaubnis erhalten“, sagte Clovis. „Mein Pilot überprüft gerade, ob die Koordinaten noch dieselben sind. Es könnte sein, dass sie unseren Landeplatz für eine Notlieferung benötigen. In jedem Fall sollten wir bald am Boden sein. Sie bereiten sich also besser vor.“

			Padmé ging los, um R2-D2 zu holen, aber die anderen blieben, wo sie waren, um den Landeanflug zu verfolgen. Clovis’ Pilot war gut, aber niemand konnte so sanft und reibungslos landen wie Varbarós. Padmé spürte einen leichten Ruck, als sie aufsetzten, und R2-D2 piepste abfällig.

			„Ich weiß“, erwiderte Padmé. „Aber wir wurden gut hierhergeflogen, also sei ein wenig höflicher.“

			Als sie von Bord gingen, wurden sie bereits von den Mitgliedern des planetaren Rats erwartet. Sie sahen völlig erschöpft aus und Padmé empfand tiefes Mitgefühl. Mit den Folgen einer Naturkatastrophe fertigzuwerden war nervenzehrende Arbeit, selbst wenn man nicht auch noch über ein zerstörtes Aquäduktsystem nachdenken musste. Padmé folgte Bonteri und Gaans die Rampe hinab. Clovis versuchte, sich an ihre Seite zu heften, aber neben R2-D2 war nicht genug Platz, also musste er wohl oder übel hinter ihr gehen. Meisterin Billaba bildete den Abschluss ihrer kleinen Gruppe.

			„Mein Freund“, begrüßte die Ratsvorsitzende Senator Gaans, und die beiden fielen sich in die Arme. Sie war ein wenig größer als Gaans, mit hellbrauner Haut und kurz geschorenem, grünlichem Haar. „Es tut gut, dich wiederzusehen. Ich wünschte nur, die Umstände wären andere.“

			„Und ich wünschte, ich wäre hier gewesen, als es passiert ist“, erwiderte Gaans. „Auch wenn ich nicht weiß, was ich hätte tun können.“

			„Du warst, wo du gebraucht wurdest“, erklärte die Vorsitzende. „Nur deinetwegen hat der Senat so schnell reagiert.“

			„Hoffen wir es“, seufzte Gaans. „Darf ich vorstellen: Jedi-Meisterin Depa Billaba, Senatorin Mina Bonteri von Onderon, Senator Rush Clovis von Scipio und Senatorin Padmé Amidala von Naboo. Sie sind hier, um die Schäden einzuschätzen und festzustellen, wie viel Hilfe wir vom Senat benötigen. Das ist Ratsherrin Eema, die Vorsitzende der Regierung unseres Planeten.“

			„Ich fürchte, wir haben nicht genug angemessene Unterkünfte für Sie alle“, sagte Eema.

			Clovis trat vor. „Machen Sie sich unseretwegen keine Sorgen. Wir können auch auf dem Schiff bleiben, außerdem sind wir so mobiler, falls wir irgendwo gebraucht werden. Oh, eines noch: Ich weiß, es ist vermutlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein, aber ich habe vor unserem Aufbruch so viele Hilfsgüter gekauft, wie ich nur finden konnte. Der gesamte Frachtraum ist voll mit Rationsriegeln und medizinischen Vorräten.“

			Padmé musste daran denken, wie groß ihre Kabine war und wie viele Rationen mehr sie hätten transportieren können, hätten sie und Bonteri ein Quartier geteilt. Sie knirschte mit den Zähnen. Clovis gab sich Mühe, aber sie kannte sich mit solchen Dingen aus, und hätte er sie gefragt, hätte sie ihn beraten können. Na ja, immerhin hatte er Versorgungsgüter ausgewählt, die wirklich gebraucht wurden.

			„Danke“, sagte Eema. „Wir können Ihnen im Moment nur eine Beraterin zur Seite stellen, aber wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.“

			Die Ratsmitglieder warteten, während die Kisten mit den Vorräten von Bord getragen und auf mehrere Shuttles am Rand der Landeplattform verteilt wurden, anschließend flogen sie davon. Allein die Beraterin blieb zurück und musterte nervös die Besucher von Coruscant. Es war offensichtlich, dass sie noch nie einem Jedi begegnet war, und sie schien nicht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte. Padmé nahm ihr die Aufgabe ab, indem sie zu ihr hinüberging.

			„Als ich das erste Mal einen Jedi sah, rannte ich gerade um mein Leben“, erzählte sie. „Es wird ein wenig leichter, wenn man im Kopf behält, dass sie genauso Wesen aus Fleisch und Blut sind wie wir – nur dass sie eben hin und wieder Dinge schweben lassen.“

			„Eines Tages würde ich diese Geschichte gerne hören“, sagte die Bromlarchi. „Verzeihen Sie. Mein Name ist Ninui.“

			„Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen, Ninui“, erwiderte Padmé. „Wo sollen wir anfangen? Wäre es besser, wenn wir mit dem Schiff in den Orbit zurückkehren, damit Sie die Landeplattform anderweitig nutzen können?“

			„Vielleicht.“ Ninui klang unsicher. „Verzeihen Sie, mir gehen im Moment eine Million Dinge gleichzeitig durch den Kopf.“

			„Gehen wir wieder an Bord“, schlug Clovis vor. „Dort können Sie ungestört nachdenken und etwas essen. Ich bin sicher, Sie hatten seit dem Beben keine ruhige Minute mehr.“

			Ninui blickte zu ihm hinüber und lächelte. Padmé war beeindruckt. Bislang hatte er sich regelrecht taktvoll verhalten. Sie gingen wieder an Bord, mit Ausnahme von R2-D2, der draußen blieb, um sich dem Dockcomputer vorzustellen, und Depa Billaba, die auf die Landschaft hinausblickte. Padmé hatte keine Ahnung, wonach die Jedi Ausschau hielt. Sie führte Ninui in die Hauptkabine, wo Clovis ein Tablett mit Essen und einer Tasse Kaf herbeitrug. Ein paar Augenblicke später gesellten sich auch Bonteri und ihr Sekretär zu ihnen.

			„Je simpler wir die Sache halten, umso besser“, erklärte die ältere Senatorin. „So wird das Ganze nicht nur für Sie leichter, sondern auch für den Senat.“

			„Dem stimme ich zu“, nickte Padmé. „Ninui, was braucht Ihr Volk im Moment, was braucht es in einem Monat und was wird es in einem Jahr brauchen?“

			„Nun“ – Ninui schluckte den letzten Mundvoll Kaf hinunter und Clovis füllte ihre Tasse auf – „am dringendsten brauchen wir Wasser. In einem Monat wird es Nahrung sein, und in einem Jahr dann wieder Wasser.“

			„Aber um an Wasser zu kommen, müssen Sie das Aquädukt reparieren“, warf Bonteri ein.

			„Es ist ein wenig komplizierter“, korrigierte Ninui. „In der Dravabi-Provinz herrscht gerade Regenzeit. Wenn wir das Wasser nicht durch das Aquäduktsystem in andere Teile des Planeten umleiten können, wird es Überschwemmungen geben.“

			„Was Sie also wirklich brauchen, ist die Kontrolle über das Wasser“, sagte Padmé.

			„Letztendlich läuft das alles aufs selbe hinaus: Das Aquädukt muss repariert werden“, schlussfolgerte Clovis.

			„Ja, aber ich glaube, Padmé hat trotzdem recht, wenn sie zwischen den beiden Aspekten unterscheidet“, erklärte Bonteri. „Wasser zu transportieren ist kompliziert, aber es gibt hier jede Menge Feuchtigkeit in der Luft. Man könnte also vorläufig Feuchtfarmen einrichten. Nur löst das nicht das eigentliche Problem. Das liegt dort, wo das Wasser ist.“

			„Was benötigen Sie, um das Aquädukt zu reparieren?“, fragte Padmé. „Wir haben es vom Orbit aus gesehen, aber wir waren zu weit weg, um Details zu erkennen.“

			„Wir brauchen Permakret“, antwortete Ninui. „Uns fehlen hier die nötigen Chemikalien, um es selbst herzustellen, nicht einmal eine billige Version davon, darum importieren wir es in der Regel. Aber jetzt … jetzt brauchen wir eine ganze Menge davon.“

			Padmé lehnte sich auf ihrem Sessel zurück.

			„Eines der Komitees, zu denen ich gehöre, beschäftigt sich mit dem Transport von Permakret, und wir haben den Frachtprozess ein wenig beschleunigt“, sagte sie. „Es wird trotzdem eine Weile dauern, aber ich denke, zumindest diese Versorgungslinie sollte bald wieder stehen.“

			„Das wäre großartig“, erwiderte Ninui. „Unser Lieferant kann nicht genug besorgen.“

			„Können wir eine regionale Prioritätenliste aufstellen?“, fragte Bonteri. „Falls es Überschwemmungen gibt, dann sollten wir uns zuerst um diese Gebiete kümmern und uns dann von dort aus über den Planeten vorarbeiten.“

			„Das ist bereits Teil unserer Katastrophenplanung“, erklärte Ninui. „Nur konnten wir die Maßnahmen bislang noch nicht durchführen.“

			„Gut“, sagte Bonteri. „Sie müssen übrigens nicht versuchen, sich alles zu merken, was wir hier besprechen. Mein Sekretär wird Ihnen eine Kopie seiner Notizen schicken.“

			„Oh, den Himmeln sei Dank.“ Ninui sank auf ihrem Sessel zusammen und Padmé griff über den Tisch hinweg, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen. „Ich war noch nie so müde. Ich habe das Gefühl, wenn ich jetzt eine Pause mache, werde ich nicht wieder aufstehen können.“

			Clovis betrachtete sie mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht. Padmé wusste, dass seine Vergangenheit nicht frei von Tragödien war – ihre Eltern zu verlieren, war eine ihrer größten Ängste, und genau das war Clovis widerfahren, noch dazu als er ein Kind war – aber in seinem Fall hatte die Geschichte zumindest ein gutes Ende genommen, als sich ein Adoptivvater seiner annahm. Vielleicht war dies das erste Mal, dass er persönlich mit einem Leid solchen Ausmaßes konfrontiert war. Padmé war froh, dass er endlich die Augen öffnete, aber gleichzeitig war es frustrierend, dass dafür eine derartige Zerstörung nötig gewesen war. Vielleicht ermutigte Naboo darum Kinder, so früh öffentliche Ämter zu bekleiden; damit sie mit offenen Augen durch ihr Leben gingen.

			„Wo sollen wir zuerst hinfliegen?“, fragte Clovis sanft. „Die Sessel im Cockpit sind sehr bequem; Sie können sich dort ein wenig ausruhen, während wir weiterarbeiten.“

			Ninui hob den Kopf. Ihr Nacken knackste.

			„Ich kann Ihnen die Koordinaten geben“, sagte sie.

			„Ich werde mal nachsehen, ob Erzwo und Meisterin Billaba mitkommen wollen“, erklärte Padmé.

			Sie marschierte zurück zur Rampe und wies R2-D2 an, an Bord zu kommen. Billaba stand noch immer genau dort, wo sie vorhin gestanden hatte. Padmé ging zu ihr hinüber, wobei sie versuchte, möglichst leise zu sein, trotzdem drehte Billaba sich herum, als sie noch mehrere Meter entfernt war.

			„Senatorin?“

			„Wir werden versuchen, uns aus der Luft einen besseren Überblick zu verschaffen“, informierte Padmé sie. „Möchten Sie mitkommen? Es wäre gut, wenn Sie dem Jedi-Rat Informationen aus erster Hand liefern könnten.“

			„Sicher“, nickte Billaba.

			Sie hatten gerade ein paar Schritte gemacht, da blieb die Jedi plötzlich stehen, und zum ersten Mal schien sie Padmé direkt anzublicken. Ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zu spüren, war sehr unangenehm, und Padmé musste sich zusammenreißen, um nicht unbehaglich das Gesicht abzuwenden.

			„Sie haben sich seit unserer ersten Begegnung kaum verändert“, stellte Billaba fest. Padmé war nicht sicher, was sie davon halten sollte, und das war ihr vermutlich auch deutlich am Gesicht abzulesen, trotzdem fuhr die Jedi-Meisterin fort: „Sie sind natürlich gewachsen. Sie sind weiser. Sie sind ausgeglichener. Aber Sie haben sich nicht verändert. Sie sind noch immer die Person, die es mit der Handelsföderation aufgenommen hat, und ich denke, Sie werden immer diese Person bleiben.“

			Es war vermutlich das seltsamste Kompliment, das man ihr je gemacht hatte – einschließlich eines kleinen Jungen auf einer Wüstenwelt, der sie gefragt hatte, ob sie ein Engel sei –, aber sie fühlte sich trotzdem geschmeichelt. Sie hatte oft an sich gezweifelt, und an dem Weg, den sie eingeschlagen hatte. Aber Jedi sahen Dinge, die sonst niemand wahrnahm, und Padmé vertraute auf ihre Einsichten, soweit ein Nicht-Jedi es nur konnte.

		

	
		
			23. KAPITEL

			Der Flug zurück nach Coruscant zog sich ewig hin. Alles, was Padmé wollte, war sich endlich an die Arbeit zu machen; stattdessen musste sie sich damit begnügen, Notizen über ihre Pläne zu machen, damit sie nichts vergaß, bis sie dem Senat ihren Bericht präsentieren konnten. Sie hatten bereits entschieden, dass Bonteri die offizielle Ansprache halten würde. Alle weiteren Schritte hingen von der Reaktion der Senatoren ab, aber Padmé war vorsichtig optimistisch.

			Clovis klopfte an ihre Kabinentür, kurz bevor sie aus dem Hyperraum zurücksprangen. Er frustrierte sie nicht mehr so sehr wie zuvor, trotzdem genoss sie seine Gesellschaft nicht so sehr, wie er ihre zu genießen schien.

			„Senatorin Amidala“, sagte er. „Darf ich hereinkommen?“

			„Bitte.“ Sie deutete auf einen leeren Stuhl.

			„Ich wollte Ihnen dafür danken, dass Sie mit auf diese Reise gekommen sind“, begann Clovis. „Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber ich weiß, dass ich ziemlich überwältigt war. Wären Sie nicht dabei gewesen, um mir alles zu erklären, hätten wir vermutlich nur halb so viel geschafft.“

			„Mir hat gefallen, wie Sie mit Ninui umgegangen sind“, erwiderte Padmé. „Sie brauchte Unterstützung und die haben Sie ihr gegeben.“

			„Ja, aber so etwas ist leichter, wenn man es nur mit einer Person zu tun hat“, konterte Clovis. „Sie haben das Leid des ganzen Planeten gesehen und einen kühlen Kopf bewahrt.“

			„Ich habe Erfahrung, was so etwas angeht“, erinnerte sie ihn.

			„Aber damit meinen Sie nicht nur Ihre Zeit als Königin, oder?“, fragte er. „Da ist noch mehr.“

			Padmé atmete tief durch. Es war eine schmerzhafte Erinnerung, die sowohl viel Schlechtes als auch manch Gutes enthielt. Aber da sie weiterhin mit Clovis zusammenarbeiten würde, konnte sie es ihm ebenso gut erzählen.

			„Mein Vater war an vielen humanitären Hilfseinsätzen beteiligt“, sagte sie. „Bevor er beschloss, auf Naboo zu bleiben, baute er in sämtlichen Ecken der Galaxis Häuser und andere Dinge. Als ich alt genug war, habe ich ihn manchmal begleitet. Ich war sieben und der Planet, den wir evakuierten, hieß Shadda-Bi-Boran. Die Sonne war dabei, zu erlöschen. Wir konnten die gesamte Bevölkerung umsiedeln, aber ihr Lebensraum ließ sich nicht vollständig kopieren. Ihre Sonne hatte eine ganz besondere Strahlung, die es sonst nirgends gab.“

			„Was ist passiert?“, fragte Clovis.

			„Sie starben“, antwortete Padmé. „Alle. Ich habe ein paar Bilder und man hat danach ein Denkmal errichtet, aber das ist alles, was von ihnen übrig geblieben ist.“

			Clovis musterte sie, als würde er in ihrem Gesicht nach etwas suchen. Die Frage war nur, was.

			„Würden Sie es wieder tun?“, wollte er wissen.

			„Natürlich“, erklärte sie. „Beim nächsten Mal könnte einer unserer Wissenschaftler vielleicht herausfinden, was getan werden muss, um zumindest einen Teil der Bevölkerung zu retten. Vielleicht würde es Überlebende geben. Ich würde es noch tausend Mal versuchen, Clovis. Zehntausend Mal. Und solange ich am Ende auch nur eine einzige Person gerettet hätte, wäre es die ganze Mühe wert gewesen.“ 

			Sie konnte sehen, dass er ihr glaubte.

			Das Schiff sprang aus dem Hyperraum zurück und der Pilot meldete über das Bordkom, dass sie sich für den Landeanflug vorbereiten sollten. Clovis sagte nichts mehr, bis sie am Boden waren.

			„Ich weiß, wir sind dem Senat aus unterschiedlichen Gründen beigetreten“, erklärte er, als sie schließlich aufstanden. „Wir beide mussten Erwartungen gerecht werden. Aber ich finde, wir könnten ganz gut zusammenarbeiten – falls Sie das möchten.“

			„Ich werde darüber nachdenken“, versprach sie.

			„Und ich freue mich auf Ihre Antwort, Amidala.“

			„Sie können mich Padmé nennen“, winkte sie ab. „Zumindest, wenn wir allein sind.“

			Sie hatte keine Ahnung, warum sie das gesagt hatte. Abgesehen von ihrer Familie und ihren engsten Vertrauten durfte niemand diesen Namen benutzen.

			„Ich würde ja sagen, Sie können mich auch bei meinem Vornamen nennen, aber mir hat Clovis schon immer besser gefallen“, erwiderte er. „Das ist der Name, den ich mit meinen Eltern teile.“

			„Auf Naboo wird jeder so angesprochen, wie er genannt werden möchte“, erklärte Padmé. „Der vorige Captain meiner Wache hieß Panaka, aber seine Frau wollte lieber Mariek genannt werden, um Verwirrung zu vermeiden – obwohl sie bei förmlichen Anlässen trotzdem Captain Panaka ist. Oder wenn Fremde sie ansprechen.“

			„Was, wenn jemand seinen Namen ändern möchte?“, hakte Clovis nach.

			Padmé nahm ihre Tasche und warf sie sich über die Schulter.

			„Dann nennen wir ihn bei seinem neuen Namen“, antwortete sie.

			Er nickte und sie gingen nebeneinander zur Rampe, wo sie sich von Meisterin Billaba verabschiedeten. Bonteri wartete bereits unten auf der Plattform und Padmé beeilte sich, um sie nicht warten zu lassen. Es war wichtig, dass Bonteri sich frühestmöglich als Sprecherin für die nächste Senatssitzung eintrug.

			„Ich habe keine allzu große Hoffnung“, gestand Bonteri, als sich ihr Speeder von der Landeplattform löste. „Wir haben alles so einfach und nachvollziehbar wie möglich gehalten, aber ich bezweifle, dass unser Vorschlag im Senat eine Mehrheit bekommt.“

			„Ich weiß, Sie werden alles tun, um Bromlarch zu helfen“, sagte Padmé. „Und ich ebenso.“

			„Immerhin kann uns keiner vorwerfen, wir hätten es nicht versucht“, seufzte Bonteri.

			Der Speeder setzte die ältere Senatorin zuerst ab, dann brachte er Padmé zu ihrem Apartment. Nachdem Dormé und Cordé ein Kleid für sie herausgelegt hatten, das nicht mit dem Staub einer verwüsteten Welt bedeckt war, bat sie alle, die gerade nicht beschäftigt waren, mit ihr zu Abend zu essen. Als sie das Speisezimmer betrat, saßen alle drei Zofen, Varbarós, Typho und zwei weitere Wachen bereits am Tisch. Mariek hatte gerade Dienst, aber sie trat immer wieder an die Tür, um Padmés Bericht mitzuhören.

			„Falls es einen Konvoi für Hilfsgüter gibt, würde ich unsere Jacht gerne dafür zur Verfügung stellen“, schloss Padmé. „Und wenn wir nur Leute transportieren. Wäre das machbar?“ 

			„Sicher“, nickte Varbarós. „Sie wird bereit sein, wann immer Ihr sie braucht.“

			„Ich würde auch zwei Patrouillenschiffe der Republik als Begleitschutz mitschicken“, warf Mariek von der Tür ein. „Mit unseren Piloten.“

			„Das können Sabé und Tonra übernehmen“, erwiderte Padmé. „Dann kann Typho in meiner Nähe bleiben und Mariek organisiert den Rest.“

			Sie machte eine nachdenkliche Pause.

			„Außerdem würde ich gerne Meisterin Billaba bitten, mit uns zu kommen“, fügte sie an. „Sie kann ihr eigenes Schiff vom Jedi-Tempel nehmen, und falls nicht, dann besorgen wir ihr eines.“

			„Das klingt nach einer guten Idee, Mylady“, meldete sich Typho zu Wort. „Falls wir mehrere solcher Flüge unternehmen, sollten wir vielleicht ein paar N-1-Leute von Naboo anfordern. Wir haben genug Platz, um die Mannschaften hier unterzubringen, und ich glaube, wir würden es alle bevorzugen, wenn unsere Jäger von unseren eigenen Leuten geflogen und gewartet werden.“

			„Da stimme ich Ihnen zu“, nickte Padmé. „Setzen Sie einen Antrag auf, ich unterzeichne ihn dann.“

			„Die Nachrichtennetze haben kaum über Bromlarch berichtet“, warf Versé ein. „Aber ich denke, das wird sich ändern, sobald die Senatsdebatte beginnt.“

			Padmé gähnte.

			„Entschuldigt bitte, ich bin vollkommen erledigt“, sagte sie. „Die letzten Tage bin ich überhaupt nicht zur Ruhe gekommen. Wir alle wissen ja, dass die Nachrichtennetze lieber über Skandale schreiben, insofern überrascht es mich nicht wirklich.“

			„Sollen wir ihnen einen Skandal liefern?“, fragte Versé. „Ich habe bei meinen Nachforschungen mehr als genug delikate Details ausgegraben.“

			„Konzentrieren wir uns zunächst auf den Senat“, entschied Padmé. Sie konnte es selbst kaum glauben, aber sie dachte ernsthaft über Versés Vorschlag nach. „Deinen Skandal können wir ja für alle Fälle in der Hinterhand behalten. Es geht hier schließlich um Politik.“

			Am nächsten Morgen kleidete Padmé sich für einen Kampf. Es war eine subtile Variation des Kampfkleids, das Sabé während der Schlacht von Naboo getragen hatte. Es bestand aus einem schwarzen Unterkleid mit weiten Ärmeln und einem tiefgelben Oberkleid mit kürzeren Ärmeln, sodass es mehr als genug Stoff gab, um Waffen in ihren Händen zu verbergen. Und darüber trug sie noch einen schwarzen Überwurf, an Ort und Stelle gehalten durch einen breiten Gürtel mit einer verborgenen Schlaufe, damit man einen Blaster tragen konnte. Alles, was fehlte, waren der Kopfschmuck und die Schminke. Jetzt musste Dormé ihr Haar nur wieder zu der Krone aus Zöpfen nach oben flechten und Senatorin Amidala war bereit.

			Sie flog, so früh sie nur konnte, zum Senatsgebäude und marschierte dort auf direktem Weg zu Senatorin Bonteris Büro. Die Tür stand offen und Padmé konnte eine Stimme hören, also zögerte sie, bevor sie anklopfte. Es war eine tiefe, herrische Stimme – eine, die sie noch nie gehört hatte – und Padmé konnte nicht anders, als zu lauschen.

			„Tun Sie, was Sie tun müssen“, sagte der mysteriöse Sprecher. „Aber falls Sie diese Situation nicht unter Kontrolle bringen, dann werde ich einschreiten und es selbst tun.“

			„Ja, mein Lord.“ Worum es auch ging, Senatorin Bonteri klang nicht gerade glücklich.

			Danach hörte Padmé nichts mehr und sie vermutete, dass die Unterhaltung beendet war. Einerseits war sie neugierig –Bonteri und ihr mysteriöser Gesprächspartner hatten beide todernst geklungen –, andererseits breitete sich ein seltsames Unbehagen in ihrer Magengrube aus, ein Gefühl, das sie schnellstmöglich wieder loswerden wollte. Sie zählte im Stillen bis fünfzehn, dann machte sie den letzten Schritt und klopfte an den Türrahmen.

			„Guten Morgen“, begrüßte Bonteri sie fröhlich. Ihr Tonfall hatte sich vollkommen gewandelt.

			„Hallo“, sagte Padmé. „Ich wollte nur fragen, ob Sie irgendetwas brauchen.“

			„Nein“, antwortete Bonteri ein wenig schroff, obwohl sie weiterhin lächelte. „Ich konnte unseren Bericht auf die Antragsliste der heutigen Versammlung setzen. Hoffen wir das Beste.“

			„Ausgezeichnet“, sagte Padmé. Sie beschloss, es dabei zu belassen und sich stattdessen auf ihr Hauptziel zu konzentrieren. „Ich bin bereit, falls Sie mich brauchen.“

			Sie ging zu ihrer Schwebeloge, wartete aber erst auf Typho, bevor sie hinaustrat. Der Senatssaal war riesig und es gefiel ihr nicht, dort allein zu sein, auch wenn es sich vermutlich um einen der sichersten Räume in der gesamten Galaxis handelte. Außerdem war sie zu nervös, um still sitzen zu können, und sie wollte nicht, dass jemand sie beim Auf- und Abgehen beobachtete. Schließlich tauchte Typho hinter ihr auf und sie nahmen ihre Plätze auf der Loge ein.

			„Der Senat erteilt Senatorin Bonteri von Onderon das Wort“, sagte Kanzler Palpatine. Er klang beinahe gelangweilt.

			„Meine Freunde“, begann Bonteri. „Ich bin gerade von Bromlarch zurückgekehrt, wo wir uns einen Überblick über die Schäden durch das kürzliche Erdbeben verschafft haben. Sie alle sollten meinen Bericht als Teil Ihres morgendlichen Informationspakets erhalten haben, aber ich weiß, es ist noch früh, deshalb will ich die wichtigsten Punkte für Sie zusammenfassen.“

			Während Bonteri sprach, sah Padmé sich im Senatssaal um. Es war nicht leicht, die Gesichter in den anderen Logen zu sehen, aber sie hatte gelernt, die Haltung der Senatoren zu interpretieren. Leider saßen nur die wenigsten vorgebeugt, um aufmerksam zuzuhören, so wie sie es gern gehabt hätte. Stattdessen hatte sich die Mehrheit zurückgelehnt und viele unterhielten sich sogar leise mit ihren Beratern. Padmé musste eine Woge des Zorns hinunterschlucken und konzentrierte sich rasch wieder auf Bonteri. Die Senatorin hatte gerade den Plan skizziert, welchen sie gemeinsam mit der Regierung von Bromlarch ausgearbeitet hatten.

			„Es ist immer ratsam, auf die Leute vor Ort zu vertrauen, die die Situation am besten kennen“, erklärte sie. „Der Plan, den die Bewohner von Bromlarch vorschlagen, ist simpel. Und er garantiert, dass die Reparaturen schnell und effizient vonstattengehen können.“

			Bonteris Loge schwebte zurück an ihren Platz und der Kanzler sagte: „Der Senat erteilt dem Senator der Handelsföderation das Wort.“

			Padmé versteifte sich. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

			„Was die Senatoren Bonteri und Gaans vorschlagen, ist übertrieben“, begann Lott Dod. „Wir können die Welten der Republik bitten, einen kleinen Teil ihrer Credits und ihrer Ressourcen zu spenden, um die Reparaturarbeiten zu unterstützen, aber eine planetenweite Wiederaufbauaktion? Das ist lächerlich. Falls Bromlarch so viel Hilfe benötigt, sollten sie auch dafür in irgendeiner Form bezahlen.“

			„Senatoren“, meldete sich Senator Gaans zu Wort. „Mein Volk tut, was es kann. Ich glaube, Sie verstehen nicht, welche Größenordnung die Zerstörung …“

			„Oh, doch, wir verstehen“, schnitt Lott Dod ihm das Wort ab. „Aber wir verstehen auch, wie die galaktische Wirtschaft funktioniert. Die Handelsföderation wird sich gerne mit den Bürgern Ihres Planeten auf einen Kreditplan einigen, falls Sie das möchten, aber Sie können keine galaktische Intervention für ein internes Problem verlangen. Das geht nicht.“

			Padmé war so wütend wie schon lange nicht mehr. Sie konnte nicht still danebensitzen, während die Handelsföderation versuchte, einen Planeten in eine ewige Schuldenfalle zu zwingen.

			„Wir werden jetzt abstimmen“, erklärte Palpatine.

			Der Wahlbildschirm tauchte auf Padmés Monitor auf und sie stimmte rasch zugunsten von Senatorin Bonteris Vorschlag. Dann hielt sie den Atem an.

			„Der Antrag wurde abgelehnt“, verkündete der Kanzler.

			Padmé sank auf ihrem Sessel nach hinten. Sie sah, wie auch Bonteris Schultern nach unten sackten, niedergedrückt vom Gewicht des Scheiterns. Senator Gaans war weit genug nach vorne geschwebt, sodass man die völlige Verzweiflung auf seinem Gesicht erkennen konnte. Lott Dod blickte sich derweil erwartungsvoll um, während seine Loge zurück an die Wand schwebte.

			Padmé hatte lange genug gewartet. Darauf, dass man sie sah. Dass man sie ernst nahm. Dass man sie sprechen ließ. Dass sie etwas bewirken konnte. Sie würde diese Sache nicht einfach so auf sich beruhen lassen, und wenn es das Letzte war, was sie als Senatorin der Galaktischen Republik tat.

		

	
		
			24. KAPITEL

			Padmé schickte Typho los, um Senator Gaans in ihr Büro zu bringen, wo sie den deprimierten Bromlarchi erst einmal auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch Platz nehmen ließ. Cordé schenkte ihm eine Tasse Kaf ein, bevor sie sich an ihren angestammten Platz hinter Padmé zurückzog. Gaans machte keine Anstalten, zu trinken.

			„Senator, ich weiß, es sieht schlimm aus“, sagte Padmé. „Aber Sie dürfen diesen Vertrag nicht unterzeichnen. Und Sie können auch nicht zulassen, dass jemand anderes es tut. Die Handelsföderation will Ihnen Ihren Planeten unter den Füßen wegkaufen und Ihre Bürger werden zu Schuldarbeitern.“ 

			„Ich weiß“, murmelte er. „Aber wie soll ich Nein sagen, wenn die Handelsföderation uns retten kann?“

			„Sie retten?“, wiederholte Padmé. „Es ist gar nicht so lange her, da wollte die Handelsföderation mein Volk retten, Senator. Sie hat die Naboo in Lager gesperrt und hungern lassen, um mich zum Einlenken zu zwingen. Ich weiß, die Situation ist eine andere, aber ein Vorschlag der Handelsföderation nutzt immer nur einem: der Handelsföderation.“

			„Es gibt noch nicht einmal einen Vertrag“, sagte Gaans. „Sie werden zwei Tage brauchen, um einen aufzusetzen, und danach habe ich einen Tag, um mir alles durchzulesen und zu entscheiden, ob er akzeptabel ist.“

			„Akzeptabel?“ Padmé fielen fünfzehn Erwiderungen gleichzeitig ein, was dazu führte, dass sie gar nichts sagte.

			Der Türsummer brummte und Senator Organa trat herein. Padmé winkte ihn zu dem Stuhl neben Gaans hinüber.

			„Es tut mir leid, Senatoren“, seufzte Organa. „Wir haben es versucht.“

			„Wir müssen es noch mal versuchen“, entgegnete Padmé. „Sie haben selbst gesagt, falls die Demokratie versagt, dann müssen wir sie stärken und wiederherstellen. Und genau das werde ich tun.“

			„Man wird Sie abblocken“, erklärte Organa. „Ich weiß, es ist eine schreckliche Situation, aber Sie können nicht alles Böse in der Galaxis bekämpfen.“

			„Alles Böse?“, wiederholte Padmé. „Ich habe gegen das Böse gekämpft. Es war ganz leicht: Ich habe mit einem Blaster darauf geschossen. Aber das Problem hier ist Tatenlosigkeit.“

			„Vielleicht haben Sie doch die falsche Laufbahn gewählt“, brummte Gaans mutlos.

			„Wir haben drei Tage“, beharrte Padmé. „Irgendetwas müssen wir doch tun können.“

			Clovis stürmte in das Büro, aber als er sah, dass Padmé Gäste hatte, hielt er abrupt inne. „Senatoren“, sagte er. Die Stühle vor dem Schreibtisch waren alle besetzt, also blieb er stehen.

			„Was gibt es, Clovis?“, fragte Padmé.

			„Wissen Sie noch, als ich sagte, wir arbeiten gut zusammen? Genau das habe ich damit gemeint. Sie haben Kontakte, ich habe Credits und wir wissen beide, wie man verhandelt. Ich weiß, ich kann helfen. Bitte, geben Sie mir die Gelegenheit.“

			Padmé wusste, dass sie auf jede Hilfe angewiesen war, die sie bekommen konnte.

			„In Ordnung. Drei Tage, Clovis. Und es reicht nicht, den Antrag einfach ein zweites Mal einzureichen. Wir müssen klüger vorgehen. Was schlagen Sie vor?“

			„Wir müssen uns auf die Stimmen konzentrieren“, erwiderte Clovis, während er begann, vor dem Fenster auf und ab zu gehen. „Der Inhalt des Antrags ist natürlich immer noch wichtig, aber ich glaube, wir müssen uns mehr darauf konzentrieren, wessen Stimmen wir bekommen können.“

			„Keine Fraktion des Galaktischen Senats sollte auf diese Weise taktieren“, protestierte Organa, aber er klang resigniert; er wusste ebenso gut wie Padmé, dass er aufgrund seines Alters und seiner Erfahrung größere Privilegien genoss als sie, und dann kam noch die wirtschaftliche Bedeutung seines Planeten hinzu.

			„Aber die meisten tun es“, entgegnete Clovis. „Die Verbündeten der Handelsföderation haben gerade einen Antrag abgelehnt, der Millionen Leben retten könnte, und zwar nur, weil Lott Dod ihnen finanzielle Geschenke macht.“

			Organa war sichtlich nicht glücklich damit, aber an Clovis’ Argument ließ sich nicht rütteln.

			„Na schön“, ergriff Padmé wieder das Wort. „Im Senat sind mehr Systeme aus dem Kern vertreten als aus dem Mittleren Rand, aber einige der Kernwelten haben bereits zugunsten unseres Vorschlages gestimmt. Wir müssen also die Senatoren aus dem Mittleren Rand überzeugen. Wir müssen sie dazu bewegen, uns zu unterstützen und nicht ihre Verbündeten im Kern.“ 

			„Wir müssen gezielt auf die Systeme zugehen, die in ihrer Region den größten Einfluss haben“, fügte Clovis an. „Falls wir sie umstimmen können, wird der Rest ihrem Beispiel folgen.“

			„Malastare führt einen Block von über einem Dutzend Systemen an“, sagte Padmé.

			„Die werden Sie nie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.“ Gaans hatte sich vorgebeugt, den Kopf auf seine Hände gestützt.

			„Ich muss sie nicht überzeugen“, entgegnete sie. „Sie werden es ganz von selbst tun – weil sie wollen, was ich habe.“

			„Und was haben Sie?“, fragte Clovis.

			„Daran arbeite ich gerade“, sagte Padmé nur. „Wir können unseren Antrag nicht einfach noch mal in unveränderter Form vor den Senat bringen. Was, falls wir den Plan allgemeiner definieren? Wenn er mehr als nur einem Planeten nützen könnte, würden wir sicher mehr Stimmen bekommen. Und die Systeme, die dafür stimmen, haben Verbündete. Vielleicht würde das schon reichen, um eine Abstimmung zu gewinnen.“

			„Sie wollen den Antrag also abändern, damit er im Interesse des gesamten Mittleren Randes ist?“, murmelte Organa nachdenklich. „Nach den jüngsten Problemen mit den Piraten hätten Sie ganz sicher die öffentliche Meinung auf Ihrer Seite, und da der Kanzler ebenfalls in einem positiven Licht erscheinen würde, wäre Ihnen seine Zustimmung auch sicher.“

			„Wir müssten natürlich den Namen ändern“, sagte Padmé. „Aber ja.“

			„Was will Malastare denn nun?“, fragte Gaans ungeduldig.

			„Politische Macht“, antwortete sie. „Ihr Senator wurde nicht zum Kanzler gewählt, nachdem Valorum den Posten räumen musste, und seitdem verlieren sie immer mehr an Einfluss.“

			„Wir können ihnen keine Macht geben“, sagte Organa.

			„Nein“, erwiderte Clovis, und Padmé wusste, dass er ihre Gedanken nachvollzogen hatte. „Aber wir können ihnen Credits geben, was fast dasselbe ist.“

			„Sie wollen Ihre Treibstoffreserven kaufen?“ Gaans wirkte verwirrt. „Zu welchem Zweck denn?“

			„Wir nennen es das Programm zur Zusammenarbeit im Mittleren Rand“, beschloss Padmé. „Und natürlich wird jemand anderes ihren Treibstoff kaufen. Wir müssen nur noch überlegen, wer.“

			Sie stand auf und ging zu den gemütlicheren Sofas in der Ecke ihres Büros. Es gab dort einen niedrigen Tisch, an dem sie arbeiten konnten, und das Licht von den Fenstern fiel direkt dorthin. Clovis folgte ihr und nachdem er Platz genommen hatte, zog er mehrere Datenblöcke aus seiner Tasche. Padmé blickte auffordernd zu Organa hinüber, aber er schüttelte den Kopf, während er aufstand.

			„Mein Terminplan ist heute zum Bersten voll“, sagte er. „Ich kann nicht hierbleiben und Ihnen helfen. Aber ich werde mein Komlink bei mir tragen, für den Fall, dass Sie Fragen haben. Und ich werde versuchen, später noch einmal vorbeizukommen.“

			Padmé wusste, dass es im Moment noch andere Krisen in der Galaxis gab, und sie hoffte inständig, dass er nicht nur ging, weil er ihr Projekt für ein hoffnungsloses Unterfangen hielt.

			„Ich muss mit Eema und den anderen Ratsmitgliedern zu Hause reden“, sagte Senator Gaans. „Wir haben viel zu besprechen.“

			„Und bitte, ruhen Sie sich ein wenig aus“, forderte Padmé ihn auf. „Ihr Planet braucht Sie, und wir ebenfalls.“

			Er lächelte leicht, dann verließ er gemeinsam mit Senator Organa den Raum. Padmé setzte sich neben Clovis und zum ersten Mal war sie wirklich daran interessiert, was er zu sagen hatte.

			„Also gut“, begann er. „Malastare für Credits und Treibstoff. Und wie geht es danach weiter?“

			Die nächsten drei Tage waren auf eine Weise erschöpfend, wie Padmé es noch nie erlebt hatte. Während der Besatzung war sie von einem Planeten zum nächsten gehetzt, alle mit ihrem eigenen Tag-Nacht-Zyklus, und die ganze Zeit hatte sie dafür sorgen müssen, dass Sabé nicht als ihre Doppelgängerin aufflog, während sie gleichzeitig den Druck der militärischen Situation auf Naboo auf sich spürte. Nichts könnte härter als das sein, da war sie sicher gewesen. Bis jetzt. Jetzt versuchte sie, in einem Gewirr von Beziehungen den einen roten Faden zu finden, der ihr helfen konnte, und sie musste ihn finden, ohne sich dabei in all den anderen zu verheddern. Sie musste hoch konzentriert bleiben, auf alle Details achten und dann schnell agieren – aber auch nicht zu schnell, weil sonst alles über ihr zusammenbrechen könnte.

			Sie nahm nur vage wahr, wie Cordé, Dormé und Versé sich abwechselten, damit immer jemand bei ihr war, während sie sich immer weiter antrieb. Typho, Mariek und die anderen Wachen rotierten ebenfalls. Sie hatte keine Ahnung, ob Clovis’ Leibwächter draußen auf dem Korridor warteten, aber falls dem so war, kamen sie jedenfalls nicht herein. Man brachte ihnen zu essen, aber Padmé konnte sich im Nachhinein nicht erinnern, auch nur einen Bissen genommen zu haben – doch der Umstand, dass sie nicht zusammenbrach, sprach wohl dafür, dass sie doch etwas gegessen hatte. Sie schliefen im Sitzen, wenn die Müdigkeit sie überwältigte, und in der Regel wachten sie wieder auf, wenn der jeweils andere einen zündenden Gedanken hatte.

			Letztlich umfasste das Programm zur Zusammenarbeit im Mittleren Rand zwölf Schlüsselsysteme, eine Vielzahl verschiedener Ressourcen und die Köpfe aller politischen Blöcke, die sie brauchten, um der Handelsföderation die nötige Zahl von Stimmen abzuluchsen. Padmé schrieb bis zur letzten Minute an ihrer Rede, um das Programm entsprechend vorzustellen.

			„Wir müssen es ihnen nur schmackhaft machen“, erklärte Clovis. „Und ich hoffe, das wird der leichte Teil.“

			„Ich werde dafür sorgen, dass wir noch heute auf die Antragsliste kommen“, sagte Padmé. „Ich habe den Kanzler noch um keinen einzigen Gefallen gebeten, seit ich hier bin, also sollte er mir das nicht verwehren.“

			„Ich gehe nur schnell in mein Büro und ziehe mich um.“ Clovis stand auf. „Wir sehen uns im Sitzungssaal.“

			„Ja“, nickte Padmé. „Vielen Dank, Clovis.“

			„Das müssen wir unbedingt mal wieder machen“, sagte er mit einem Gähnen. „Bis später.“

			Nachdem er den Raum verlassen hatte, half Versé ihr in ein neues Kleid, das Dormé am vorigen Nachmittag vorbeigebracht hatte. Anschließend kontaktierte Padmé das Büro des Kanzlers, um ihren Gefallen einzufordern.

			„Senatorin Amidala“, sagte Palpatine. „Wir haben Euch während der letzten Sitzungen im Plenarsaal vermisst.“

			„Ich habe an einem Antrag gearbeitet, den der Senat so bald wie möglich hören sollte“, antwortete Padmé. „Er hilft Bromlarch, aber er bietet auch Vorteile für andere Welten des Mittleren Randes, und falls er durchkommt, könnte er uns sogar im Kampf gegen das Piratenproblem weiterbringen. Ich glaube, er hat gute Chancen.“

			„Wundervoll“, erwiderte der Kanzler. „Aber ich muss Euch bitten, Euren Optimismus zu zügeln. Ich habe schon viele gute Anträge scheitern gesehen.“

			„Ich weiß“, sagte Padmé. „Aber ich denke, dieser hier sollte fraktionsübergreifend Befürworter finden. Er könnte den Senat einen.“

			„Oder ihn unterlaufen“, entgegnete Palpatine. Sein Holo wirkte nachdenklich und Padmé war sicher, dass er gerade alle Optionen abwog. Vielleicht sah er ein Problem, das ihr völlig entgangen war. Schließlich lächelte er. „Aber ich habe Vertrauen in Euch, Senatorin. Euer Handeln ist stets zum Wohl der Republik.“

			„Alles, was ich jetzt brauche, sind ein paar Minuten, um den Antrag vorzustellen“, sagte sie. „So bald wie möglich.“

			„Ich kann Euch ganz oben auf die heutige Liste setzen“, bot Palpatine an. „Passt Euch das?“

			„Perfekt, Kanzler. Danke.“

			„Das ist doch eine Selbstverständlichkeit, meine Liebe.“ Damit beendete Palpatine die Verbindung.

			Padmé stand auf und streckte sich, dann schlüpfte sie in ihre Schuhe, um sich auf den Weg zum Senatssaal zu machen. Doch auf halber Strecke durch das Zimmer blieb sie unvermittelt stehen, als ihr etwas auffiel. Bei all der Hektik hatte sie kaum auf etwas anderes geachtet als den Datenblock vor ihrer Nase, aber sie war sich dennoch bewusst, wer in ihrem Büro gewesen war – und wer nicht.

			Mina Bonteri zum Beispiel. Die Senatorin war kein einziges Mal vorbeigekommen, um ihnen zu helfen.

			„Senatoren der Galaktischen Republik“, begann Amidala. „Das letzte Mal, als ich zu Ihnen sprach, bat ich um Hilfe für meinen Planeten. Jetzt stehe ich mit einer ähnlichen Bitte vor Ihnen, aber für Systeme, zu denen ich keine persönliche Verbindung habe. Wir tun unsere Arbeit hier im Namen unserer Heimatwelten, aber wir repräsentieren die Bürger der gesamten Republik, und gemeinsam sind wir zu Größerem in der Lage, als wir individuell leisten könnten.“

			Senatorin Amidalas Schwebeloge hing in der Mitte des großen Saals und alle Augen waren auf sie gerichtet. Dormé hatte sie auf eine neue Weise geschminkt, wobei jeder Pinselstrich die Einzigartigkeit ihrer Züge weiter hervorgehoben hatte, anstatt sie einfach unter weißem Puder zu verstecken. Es hatte eine Weile gedauert, den Effekt zu perfektionieren; deswegen hatte Dormé auch an jedem geübt, den sie breitschlagen konnte – Padmé war zu beschäftigt gewesen –, und der Effekt ließ sich nicht verleugnen. Padmé Amidala stand heute als sie selbst vor ihren Kollegen, so unverhüllt und ehrlich, wie sie nur sein konnte.

			Ihre Kleidung war dem Anlass entsprechend gewählt. Das von Cordé entworfene Gewand bestand aus einer weiten blauen Hose nach coruscantischem Schnitt, die aber mit naboo’schen Mustern verziert war, einer weißen Bluse und einer gerade geschnittenen Jacke, die bis zu ihren Knien reichte und vorne offen stand, damit man die kunstvollen Details auf dem Innenfutter sehen konnte. Ihre Schuhe waren schlicht und bequem, schließlich wusste sie nicht, wie lange sie noch stehen bleiben und Fragen beantworten musste, wenn sie mit ihrer Ansprache fertig war.

			An Schlüsselstellen waren von Versé selbst programmierte Faserrefraktoren in den Stoff der Kleidung eingenäht. Sie sollten dafür sorgen, dass Padmé stets im perfekten Winkel beleuchtet wurde. Nach dieser Sitzung sollte es keine unvorteilhaften Bilder von Amidala in den Holonachrichten geben. Und niemand würde sich über ihre Gewänder lustig machen. All die Elemente von Naboo, die Padmé mit nach Coruscant gebracht hatte, waren hier zwar zur Schau gestellt, aber sie wurden auf eine Weise präsentiert, die der Galaktischen Republik zeigte, dass sie als Senatorin hier war, nicht als Königin.

			„Die Planeten des Mittleren Randes werden von Piraten geplagt und wir haben nichts gegen sie unternommen“, fuhr sie fort. „Ich verstehe Ihr Zögern, denn auch ich schrecke davor zurück, die Galaxis noch weiter zu bewaffnen. Aber wir müssen etwas tun, meine Freunde. Unsere Transporte werden geplündert, aber die meisten Piraten, die sie überfallen, wollen im Grunde nur Sicherheit und genug Essen, um sich und die Ihren zu ernähren. Wir müssen schnell handeln.“

			Die Kameradroiden surrten um sie herum und Padmé wusste, dass sie jetzt die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte, genau wie von ihr geplant. Die anderen Senatoren, sogar ihre Verbündeten – die mehr oder weniger wussten, was sie sagen würde –, beugten sich vor und lauschten gespannt.

			„Was Sie jetzt auf Ihren Schirmen sehen, ist der Antrag zur Kooperation im Mittleren Rand“, erklärte sie. „Ihnen wird auffallen, dass die vorgeschlagenen Handels- und Förderprogramme einer Vielzahl von Systemen zugutekommen.“

			Sie gab ihnen einen kurzen Moment, um den Antrag zu überfliegen. Angesichts der großen Zahl von Planeten steckte er voller Details, aber durch eine längere Pause hätte ihre Rede an Schwung verloren und das wollte sie nicht.

			„Dieser Antrag ermöglicht uns nicht nur, die nötigen Hilfsmittel nach Bromlarch zu schicken“, hallte ihre Stimme aus den Lautsprechern, „Bromlarch könnte auch für diese Materialien aufkommen, ohne sich dabei hoffnungslos zu verschulden – und der gesamte Mittlere Rand würde profitieren.“

			Sie hielt erneut inne. Leises Gewisper war zu hören, aber nicht aus Unhöflichkeit, sondern weil die Senatoren und ihre Berater über ihren Plan diskutierten. Padmé atmete tief ein und begann mit dem letzten Teil ihrer Ansprache.

			„Aber wir können nicht weiter wertvolle Ressourcen in andere Sternsysteme schicken, ohne sie entsprechend zu schützen“, erklärte sie. „Da es sich um Transporter der Republik handelt, müssen sie auch von Schiffen der Republik eskortiert werden. Nur dann können wir garantieren, dass die Wookiee-Arbeiter Bromlarch sicher erreichen. Nur dann können wir garantieren, dass Malastare sicher Treibstoff nach Sivad liefern kann. Nur dann können wir garantieren, dass die Nahrungslieferungen von Thiafeňa und Naboo nach Bromlarch intakt dort ankommen. Und indem wir zusammenarbeiten, um diese Dinge zu garantieren, überzeugen wir vielleicht auch diejenigen, die sich der Piraterie zugewandt haben, einen anderen, einen besseren Pfad zu beschreiten“, fuhr sie fort. „Ich weiß, man hat mich idealistisch und naiv genannt, und viele hier haben diese Einschätzung geteilt. Ich verüble es Ihnen nicht, liebe Freunde, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich fest an die Demokratie glaube – und daran, was dieser Senat bewirken kann, wenn er geeint handelt. Also, lassen Sie uns geeint handeln. Für Bromlarch. Für den Mittleren Rand. Für die Sicherheit der Galaktischen Republik.“

			Hektisch versuchte Lott Dod Einspruch zu erheben, aber stattdessen erteilte Palpatine Malastare das Wort.

			„Der Vorschlag der Senatorin ist wohl durchdacht.“ Aks Moe hatte eine zarte Stimme, aber das Lautsprechersystem sorgte dafür, dass jeder die Worte hören konnte. Padmé konnte beinahe sehen, wie der Senator die Profite abschätzte, die sein Planet durch dieses Programm erwirtschaften könnte. „Der Kongress von Malastare unterstützt den Antrag.“

			Lautes Brüllen erklang ein paar Reihen oberhalb von Padmés Loge, als die Wookiees ebenfalls ihre Unterstützung kundtaten.

			„Es erfolgt die Abstimmung“, erklärte Palpatine. Er hatte dem neimoidianischen Senator noch immer nicht das Wort erteilt und Lott Dod kochte förmlich vor Wut.

			Padmés leises Stoßgebet galt den göttlichen Mächten, die über Naboo wachten – und jeder anderen Macht, die zuhören mochte. „Bitte, bitte.“ Dann stimmte sie selbst ab. 

			Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis alle Stimmen gezählt waren, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

			„Der Antrag wurde angenommen“, verkündete Palpatine. Ringsum wurde Jubel laut, während Padmés Loge zu ihrem Platz an der Wand zurückschwebte. Als sie sicher war, dass die Holorekorder nicht länger auf sie gerichtet waren, gönnte sie sich ein zufriedenes Lächeln. Palpatine machte ungerührt mit dem nächsten Antrag weiter, aber sie war so euphorisch, dass sie kaum darauf achtete. Stunden schienen zu vergehen, bis die Sitzung schließlich endete und sie endlich in ihr Büro zurückkehren konnte. Wenig später klopfte Clovis und als sie ihn hereinbat, brach er in lauten Jubel aus.

			„Sie haben es geschafft!“, rief er.

			„Wir haben es geschafft.“ Sie war mehr als bereit, den Erfolg zu teilen. „Ohne Ihre Hilfe hätte ich den Antrag nie rechtzeitig fertig bekommen.“

			„Ich könnte eine ganze Woche lang schlafen“, grinste Clovis. Er trat dicht vor sie. Viel zu dicht sogar, aber sie war müde, und ihr Gehirn brauchte einen Moment zu lange, um es zu realisieren.

			„Ich auch“, begann sie. „Aber wir müssen alles schnellstmöglich organisieren und …“

			Er küsste sie und ihre Erschöpfung trat schlagartig in den Hintergrund.

			„Nein.“ Sie schob ihn von sich fort.

			„Ich dachte …“ Seine Hände legten sich um ihre Ellbogen, als wollte er sie wieder zu sich heranziehen.

			„Nein“, wiederholte sie.

			„Aber Sie …“ Er machte einen Schritt nach hinten und ein wütender Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Padmés eigene Wut loderte hoch.

			Wie konnte er sich so etwas nur anmaßen? Eigenmächtig zu entscheiden, was sie für eine Beziehung hatten, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen? Zugegeben, sie hatte angefangen, ihn zu mögen. Und ja, sie hatte geglaubt, dass ihre neu entdeckte Freundschaft Potenzial hätte, mehr zu werden als das, was sie während der letzten drei Tage aufgebaut hatten. Aber er hatte kein Recht, so etwas zu tun.

			„Nein.“ Sie sprach mit der Stimme der Königin. „Wir sind Kollegen, Senator Clovis.“

			„Dann gehe ich jetzt besser“, sagte er und stampfte hinaus.

			„Was war das denn?“, fragte Padmé, als Versé neben sie trat und nachdenklich mit dem Fächer auf ihre Handfläche klopfte. Sie war die ganze Zeit über hier gewesen, aber Clovis hatte sie nicht mal zur Kenntnis genommen, als er seinen unangebrachten Annäherungsversuch unternahm.

			„Ich weiß es nicht“, antwortete Versé. „Aber ich bin froh, dass er auf Euch gehört hat. Ich mag diesen Fächer und ich hätte ihn nur ungern über seinem Schädel zerbrochen.“

			„Und ich dachte, ich hätte alles im Griff“, seufzte Padmé.

			„Das habt Ihr“, erwiderte Versé. „Noch besser, wenn Ihr ein wenig schlaft. Und da wir beide wissen, dass Ihr kein Auge zumachen werdet, bis die erste Hilfslieferung organisiert ist, sollten wir uns besser gleich an die Arbeit machen.“

			Padmé rief die Liste der verfügbaren Frachter auf und versuchte, sich nur auf das zu konzentrieren, was direkt vor ihr lag.

		

	
		
			25. KAPITEL

			Es dauerte fast eine Woche, bis alle Credits in den richtigen Händen waren und Padmés erste Lieferung Permakret nach Bromlarch starten konnte. Das Geld für dieses Permakret stammte von Joh’Cire, einem Wüstenmond mit einem blühenden Evaporatoren-Markt und einer schnell wachsenden Bevölkerung. Im Gegenzug dafür würde Bromlarch den Feuchtfarmern von Joh’Cire seine ausgeklügelte Bewässerungstechnologie zur Verfügung stellen. Wäre es von Anfang an so einfach gewesen, hätte niemand ein Programm zur Zusammenarbeit im Mittleren Rand benötigt, und Naboo hätte die Ausfälle in Bromlarchs Nahrungsversorgung einfach privat überbrückt. Aber natürlich war es nicht so einfach. Nein, sie hatten die Stimmen gebraucht. Malastare interessierte sich nicht für Bromlarch. Und der Kongress hatte Padmés Vorschlag nur deswegen befürwortet, weil sie sich – und anderen Systemen – auf diese Weise Fördermaßnahmen der Republik sichern konnten.

			Und nicht nur Fördermaßnahmen, auch Schutz. Von all den Konvois wurden nur drei angegriffen und alle erreichten sie ihr Ziel ohne Verluste; nur ein sivadianischer Pilot wurde mit seinem Jäger abgeschossen. Danach waren die Piraten untergetaucht; vermutlich fürchteten sie Vergeltungsmaßnahmen einer galaktischen Größenordnung. Der Kanzler erntete den Ruhm dafür, dass er den Frieden in der Region wiederhergestellt hatte, und Padmé störte sich nicht einmal daran. Na ja, ein kleines bisschen vielleicht.

			Sie selbst würde an dem ersten Konvoi teilnehmen, wobei sie Senator Gaans und Senator Yarua von Kashyyyk auf ihrer Jacht begleiteten. Der Rest des Schiffes war bis unter die Decke mit Notfallvorräten vollgestopft.

			Mon Mothma würde unterwegs mit ein paar weiteren Versorgungsschiffen zu ihnen stoßen. Sie wollte den Senat über den Fortschritt der Arbeiten informieren, wohingegen Senator Yarua mitkam, um gemeinsam mit Senator Gaans den Bau eines neuen Aquädukts zu beaufsichtigen. Die Wookiees würden den Großteil der eigentlichen Arbeiten verrichten; im Gegenzug hatte Bromlarch sich bereit erklärt, eine Art von Hartholz nach Kashyyyk zu exportieren, das dort nicht wuchs. Die Unterstützung der Wookiees war ein Segen. Sie hatten bereits beim ersten Mal für den Antrag gestimmt und Padmé war froh, mehr Zeit mit ihnen verbringen zu können.

			Nachdem man die anderen Schiffe mit Permakret beladen hatte und die königliche Jacht startbereit war, ging Padmé mit Typho zu den zwei Patrouillenschiffen hinüber, die der Senat ihnen als Begleitschutz für die Reise bereitgestellt hatte. Sabé und Tonra saßen in den Cockpits und führten gerade einen letzten Systemcheck durch. Beide trugen ihre Helme, was eine Unterhaltung deutlich erschwerte.

			„Passt auf euch auf!“, schrie sie, wobei sie ihre Hände in einer Imitation schlagender Flügel bewegte.

			Sabé machte eine Geste, die sie früher benutzt hatten: Sie deutete eine ruhige Situation an, die aber jeden Moment eskalieren konnte. Padmé schnitt eine Grimasse, als sie das sah. Sie würden alle in höchster Alarmbereitschaft sein. Tonra winkte ihr aufmunternd zu und Padmé ging zurück zur Rampe ihrer Jacht.

			„Diese Sache macht mich nervös, Senatorin“, gestand Typho, als sie an Bord stiegen.

			„Sie haben uns gut vorbereitet“, entgegnete Padmé. „Wir wissen, was wir tun müssen, falls Piraten versuchen, die Fracht zu stehlen. Was wir tun müssen, falls sie uns als Geiseln nehmen wollen. Oder falls sie beides gleichzeitig versuchen. Und ich bin sicher, Sie haben sogar noch Pläne für weitere Eventualitäten in der Hinterhand, an die wir nicht einmal gedacht haben. Es wird schon gut gehen.“

			„Zumindest haben wir unsere eigenen Piloten“, brummte Typho, bevor sie das Cockpit betraten.

			„Senatorin, alles ist bereit“, erklärte Varbarós vom Pilotensitz aus. „Wir werden in einem hohen Orbit zum Konvoi stoßen und dann an den abgemachten Koordinaten die restlichen Schiffe abholen. Zwei Sprünge und wir sind bei Bromlarch.“

			„Hier ist Eskorte Eins“, erklang Sabés Stimme aus dem Bordkom.

			„Eskorte Zwei, bereit zum Start“, meldete Tonra.

			Padmé blickte durch die schmalen Cockpitfenster und sah, wie die Antriebsdüsen der beiden Patrouillenschiffe aufglühten.

			„Eskorte Drei ist ebenfalls bereit.“ Das war Meisterin Billaba. Sie startete vom Tempel aus und würde sich erst im Orbit mit ihnen treffen.

			„Eskortstaffel, Sie haben Starterlaubnis“, sagte Varbarós. „Wir sehen uns da oben, Eskorte Drei.“

			Die Jedi-Meisterin antwortete nicht.

			Varbarós steuerte sie so reibungslos wie eh und je durch die Atmosphäre und sobald sie den leeren Raum erreicht hatten, gingen die Patrouillenschiffe an den Flügelspitzen der Jacht in Position, während Meisterin Billaba sich hinter ihr Heck setzte. In dieser Formation flogen sie zu den Koordinaten, bei denen sich der Konvoi versammelt hatte, und nahmen ihren Platz an der Spitze der Kolonne ein. Coruscant blieb hinter ihnen zurück.

			„An alle Schiffe, hier ist Naboo Eins“, sagte Varbarós auf dem offenen Kanal. „Sie erhalten gleich Ihre Navigationsdaten. Auf mein Kommando springen wir in den Hyperraum.“

			Padmé lehnte sich in ihrem Sessel zurück, während der Navigationscomputer seine Arbeit verrichtete. Sie mochte diesen Teil des Reisens, den Moment, bevor sie sich in die Tiefe des Raums stürzten. Er erinnerte sie daran, wie groß die Galaxis wirklich war, und wie glücklich sie war, darin zu leben.

			„Los“, sagte Varbarós, und fort waren sie.

			Padmé wusste, dass sie eigentlich hinten bei den anderen Senatoren sitzen sollte, trotzdem blieb sie für den Rest des Fluges im Cockpit. Es fühlte sich an, als wäre sie zum ersten Mal seit ewigen Zeiten in einem Raum ohne Politiker – sie selbst ausgenommen –, und auch wenn das natürlich eine Übertreibung war, genoss sie die Stille doch ungemein.

			Eine Stille, die jäh unterbrochen wurde, als sie am Treffpunkt mit den anderen Schiffen aus dem Hyperraum fielen … und sich mitten in einer Weltraumschlacht mit Piraten wiederfanden.

			„Aktiviere Deflektorschilde!“, schrie Varbarós. „Leite Ausweichmanöver ein. Eskortstaffel, ausfächern, um den Konvoi zu schützen.“

			Padmé beobachtete, wie die beiden Patrouillenschiffe sich von der Jacht lösten und eine weite Schleife beschrieben, um den gesamten Schiffsverband zu verteidigen. Es war eine Weile her, seit Sabé einen Ein-Personen-Jäger geflogen hatte, aber im Gegensatz zu Padmé hatte sie stets darauf geachtet, ihre Flugkünste nicht einrosten zu lassen. Auch Tonra war kein ausgebildeter Pilot, aber Captain Panaka – jeder der beiden – hatte die höchsten Ansprüche, und darum verspürte Padmé eine gewisse Zuversicht, obwohl rings um sie herum der Kampf tobte. Das Jedi-Schiff konnte sie zuerst nirgends sehen, aber dann flitzte Meisterin Billabas dreieckiger Delta-7-Sternjäger an ihnen vorbei in Richtung des Feindes.

			„Können wir von hier fortspringen?“, fragte Typho. Er beugte sich vor und Padmé konnte sehen, dass es ihn in den Fingern juckte, die Kontrolle zu übernehmen. Sie konnte es ihm nicht verübeln.

			„Die andere Hälfte des Konvois ist gerade dabei, Fracht zwischen den beiden Transportern umzuverteilen“, meldete ein Techniker. „Sie können nirgendwohin, bis alle wieder an Bord sind.“

			„Verdammt“, zischte Typho.

			„Varbarós, bring uns näher ran“, befahl Padmé. „Wir können ihr Feuer auf uns lenken und diesen Frachtern ein wenig Zeit verschaffen.“

			„Tut das nicht“, warnte Typho. Seine Worte dröhnten wie Photonentorpedos.

			„Sergeant, unsere Schilde sind viel stärker als die der anderen Schiffe“, argumentierte Padmé. „Wir können ein paar Treffer einstecken. Also, näher ran, Varbarós.“

			„Wir machen einen Überflug! Einen!“, sagte Varbarós. Offenbar betrachtete sie das als vernünftigen Kompromiss. Von ihrem Platz auf dem Pilotensitz konnte sie die anderen nicht sehen, aber das war vermutlich auch besser so, denn sowohl Padmé als auch Typho starrten sie verärgert an. „Los geht’s. Haltet euch fest!“

			Das Schiff raste los und obwohl sie wegen des Gravitationsgenerators keine Fliehkräfte spürten, hatte Padmé doch das Gefühl, als würde ihr Magen sich überschlagen, während Varbarós eine Fassrolle flog. Das Manöver machte sich bezahlt. Zwei Schüsse streiften ihre Unterseite, aber die Schilde hielten.

			„Ihre Waffen sind nicht stark genug“, meldete der Techniker. Seine Finger huschten über die Konsole, während er von einem Systemupdate zum nächsten wechselte und Befehle an die anderen Schiffe übermittelte. „Solange sie ihr Feuer nicht auf uns konzentrieren, haben wir nichts zu befürchten.“

			„Sergeant“, sagte Padmé in beschwörendem Tonfall.

			„Na schön, machen wir noch einen Überflug“, zischte Typho zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Padmé war sicher, dass er ihr später wieder eine Standpauke halten würde, aber das war es wert.

			Varbarós wiederholte das Rollmanöver und drei Schüsse hämmerten gegen ihren Bug.

			„Naboo Eins, Eskorte Eins hier. Wir haben die Geschütze am Flaggschiff der Piraten im Visier“, verkündete Sabé durch das Kom. „Beginnen mit unserem Angriff.“

			„Eskorte Eins, Sie haben Feuerfreigabe“, erwiderte Varbarós. Als sie die Jacht aus dem Weg der beiden kleineren Schiffe lenkte, wurde das Bild der Schlacht vor den Cockpitfenstern einen Moment lang durch ein friedliches Sternenfeld ersetzt.

			Nein, nicht Sterne: Täuschkörper – Teile, die Meisterin Billaba abgesetzt hatte, um die Sensoren der Piraten durcheinanderzubringen. Selbst im Vakuum glühten die kleinen Partikel, während sie ihre Energie verbrannten. Die Jedi-Meisterin kehrte zu ihrer Position hinter der silbernen Jacht zurück, sodass Padmé ihre Bewegungen nur noch auf dem Scanner beobachten konnte.

			Raumschlachten zu beobachten, hatte stets etwas Unheilvolles an sich, weil alles in völliger Stille ablief, trotzdem wagte Padmé es nicht, die Augen abzuwenden, als sie das Geschehen wieder im Blick hatten. Sie konzentrierte sich ganz auf das Schiff, in dem Sabé saß, deswegen bekam sie nichts von Tonras erfolgreichem Angriff auf die vorderen Geschütze des Flaggschiffs mit. Aber sie sah, wie Sabé die hinteren zerstörte.

			„Die Frachter sind bereit“, rief der Techniker.

			„Ich aktiviere den Navigationscomputer“, meldete Varbarós auf dem offenen Kanal. „Alle Schiffe, springen Sie in den Hyperraum, sobald Sie Ihre Koordinaten haben.“

			„Wir springen als Letzte“, entschied Padmé. „Ich will erst sichergehen, dass alle anderen flüchten konnten.“

			„Senatorin“, rief Typho, und Padmé hob in einer Geste der Kapitulation die Hände.

			„Schön, nicht ganz als Letzte“, schob sie nach. „Die Eskortstaffel soll uns folgen.“

			„Verstanden“, bestätigten drei Stimmen aus dem Kom.

			Lichtblitze zeigten an, dass die anderen Konvoischiffe eines nach dem anderen in den Hyperraum flohen. Sabé und Tonra setzten ihren Angriff auf die Piratenflotte fort, wobei sie Waffen- und Antriebssysteme ins Visier nahmen, um den Rückzug zu decken. Billaba setzte derweil eine weitere Ladung Täuschkörper zwischen den Angreifern und der Jacht ab.

			„Jetzt sind wir dran“, verkündete Varbarós. Bevor Padmé auch nur aus dem Cockpitfenster blicken konnte, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich die Letzten waren, verschwanden sie auch schon im Hyperraum.

			Varbarós atmete erleichtert aus und Padmé legte ihr die Hand auf die Schulter.

			„Gut gemacht“, lobte sie. „Du hast dich selbst übertroffen.“

			„Danke, Senatorin“, grinste die Pilotin.

			Padmé lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und blickte zu Typho hinüber. Er wirkte nicht so wütend, wie sie befürchtet hatte.

			„Könnt Ihr einen N-1-Jäger fliegen, Senatorin?“, fragte er nach einem Moment.

			„Ja“, antwortete sie. „Das war Teil von Captain Panakas Ausbildung. Ich bin etwas aus der Übung, aber ich denke, ich könnte es noch einigermaßen.“

			„Gut“, brummte er. „Ich weiß, ich werde Euch nicht davon abhalten können, auch in Zukunft Euer Leben zu riskieren. Also ist das Nächstbeste, was ich tun kann, dafür zu sorgen, dass Ihr wenigstens zurückschießen könnt.“

			„In Ordnung, Sergeant“, erwiderte sie. „Aber nur, wenn Sie mit mir fliegen.“

			„Mein Rang ist nicht …“, begann er, und sie lachte.

			„Für Sie fordere ich gern ein paar Gefallen ein. Ich habe mächtige Freunde“, sagte sie. „Und Sie haben es verdient, Sergeant. Sie haben es sich redlich verdient.“

			Padmé stand auf und ging nach hinten, um die anderen Senatoren über den Zwischenfall aufzuklären. Natürlich hatte der Schiffscomputer sie über die Situation auf dem Laufenden gehalten, aber es war immer besser, sich die Lage von einer lebenden Person schildern zu lassen. Im Korridor stieß sie auf R2-D2 und als sie ihn sah, kam ihr ein Gedanke. Der Astromech führte oft Scans durch, egal ob man ihn dazu aufgefordert hatte oder nicht. 

			„Erzwo, konntest du einen genaueren Blick auf diese Piraten werfen?“, fragte sie.

			Der kleine Droide piepste enthusiastisch und rollte zu einem Computeranschluss hinüber. Padmé folgte ihm und nachdem er sich eingeklinkt hatte, erschienen auf dem Bildschirm darüber mehrere Scans des Schiffes, dessen Kanonen Sabé zerstört hatte.

			„Irgendwelche Markierungen oder Registrierungsnummern?“

			R2-D2 drehte seine Kuppel hin und her; ein Kopfschütteln.

			„Führ bitte eine detaillierte Analyse durch“, bat Padmé. „Ich werde mir deinen Bericht ansehen, sobald die Lage sich wieder beruhigt hat.“

			Der Astromech wandte sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem die Bilder nun so rasch vorüberhuschten, dass Padmé ihnen nicht länger folgen konnte. Also überließ sie ihn seiner Arbeit und ging weiter.

			Die Senatoren warteten bereits in der Hauptkabine – der Raum konnte auch als Thronsaal fungieren, wenn die Königin an Bord war, aber gegenwärtig war er nur mit mehreren weißen Stühlen und einem Tisch eingerichtet.

			„Wir haben keinen nennenswerten Schaden genommen“, erklärte Padmé, ohne sich mit einer Einleitung aufzuhalten. Sie setzte sich neben Senator Gaans. „Mehrere Piratenschiffe griffen die andere Hälfte unseres Konvois an, als wir den Treffpunkt erreichten. Die Transporter waren gerade dabei, die Fracht zu verteilen, das machte sie verwundbar. Unsere Patrouillenschiffe konnten den Feind aber schwächen und uns die nötige Zeit verschaffen, um in den Hyperraum zu entkommen.“

			„Ich finde es sehr besorgniserregend, dass die Piraten die Position unserer Schiffe kannten“, sagte Gaans. „Ein Glück für uns, dass sie einen so schlechten Zeitpunkt für ihren Angriff wählten.“

			„Das sehe ich anders“, entgegnete Padmé. „Wir hatten keine feste Startzeit von Coruscant. Diese Frachter warteten bereits seit mehreren Stunden am Treffpunkt auf uns. Es ist fast, als hätten sie auf unsere Ankunft gewartet und dann im letzten Moment die Geduld verloren.“

			Senator Yarua knurrte eine Frage und ein Display neben dem Wookiee zeigte postwendend die Übersetzung an. Es war dieselbe Technologie wie bei Padmés Monitor im Senat.

			„Ich weiß nicht“, sagte Padmé. „Mir würden spontan ein halbes Dutzend Gründe einfallen, warum jemand im Senat den Piraten einen Tipp gegeben haben könnte, aber diese Vermutungen kann ich natürlich nicht beweisen.

			Ich werde Senatorin Mon Mothma bitten, Nachforschungen anzustellen, sobald wir wieder auf Coruscant sind“, fuhr sie fort. „Falls jemand versucht, eine vom Senat gebilligte Hilfsmission zu sabotieren – und obendrein eine der größten galaktischen Kollaborationen der jüngsten Zeit –, dann sollten wir definitiv herausfinden, wer dahintersteckt.“

			„Definitiv“, pflichtete Gaans ihr bei.

			Padmé hasste es, dass immer erst Gefahr und Schmerz nötig waren, um den Senat zum Handeln zu bewegen. Mon Mothma hatte kein Problem damit gehabt, mit Passivität auf die Piratenplage zu reagieren, bis ihr eigenes Schiff den umkämpften Bereich durchflogen hatte. Erst jetzt war sie bereit, weitere Mittel in Erwägung zu ziehen. Padmé hoffte inständig, dass sie nie etwas ignorieren oder kleinreden würde, bis sie selbst damit konfrontiert war. Da nahm sie lieber persönliches und moralisches Unbehagen in Kauf.

			„Mein Droide hat während des Gefechts Scans durchgeführt“, erklärte sie. „Falls sich etwas Hilfreiches daraus ergibt, werde ich es Sie wissen lassen.“

			„Senatorin, wir nähern uns Bromlarch“, verkündete Varbarós’ Stimme aus dem Lautsprecher. „In Kürze werden wir in einen Orbit über der Hauptstadt eintreten, um dort auf weitere Instruktionen zu warten.“

			„Senator Gaans“, sagte Padmé. „Sie sind zu Hause.“

		

	
		
			26. KAPITEL

			Nachdem Mon Mothma ihre Besichtigung des Aquäduktsystems und der überschwemmten Gebiete von Bromlarch abgeschlossen hatte, gab es keinen Grund mehr, auf dem Planeten zu bleiben. Keiner von ihnen hatte Erfahrung mit Bauarbeiten und Padmé beschlich das Gefühl, dass sie nur im Weg herumstanden. Ninui war höflich und zuvorkommend wie eh und je, aber sie war sichtlich überarbeitet, und Padmé war froh, sie zumindest von einer Aufgabe zu erlösen, indem sie schnellstmöglich nach Coruscant zurückkehrten – mit Ausnahme von Senator Gaans, der ein paar Tage länger bleiben wollte. Den Rückflug brachten sie in einem einzigen Sprung hinter sich, die Naboo-Jacht dicht vor dem chandrilanischen Schiff, und dementsprechend ereignislos verlief die Reise.

			„Ich freue mich darauf, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Senatorin Amidala“, sagte Mon Mothma, als sie auf der Landeplattform standen und auf das Shuttle warteten, das Mothma abholen sollte. „Sie haben einen ganz eigenen Blickwinkel auf die Galaxis, aber trotz unserer kleinen Meinungsverschiedenheiten denke ich, dass wir nicht so unterschiedlich sind, wie unsere tuschelnden Kollegen denken.“

			„Ich würde eher sagen, wir diskutieren gerne“, erwiderte Padmé. „Aber davon abgesehen gebe ich Ihnen recht.“

			„Es wird nicht immer so einfach sein, den Senat zu einen“, warnte Mothma. „Wir reagieren auf Furcht, sicher, aber das auszunutzen, kann verheerende Folgen haben.“

			„Mir ist klar, dass ich mich nicht gerade an das Standardprotokoll gehalten habe“, räumte Padmé ein. Sie hatte sich während des Fluges intensiv mit ihren Gefühlen auseinandergesetzt. Die Aufregung während ihrer Zusammenarbeit mit Clovis war rasch verflogen – aus mehreren Gründen – und sie hatte erkannt, dass ihre Methodik langfristig nicht praktikabel war. Früher oder später gäbe es keine Gefallen mehr, die sie einfordern könnte. Und die Beziehungen, die sie durch ihren Antrag hergestellt hatte, waren nicht so stabil, um dauerhaft darauf bauen zu können. Aber Bromlarch würde überleben. „Ich hoffe, eines Tages wird der Senat schneller auf Probleme reagieren können, ohne dass die Demokratie dabei zu kurz kommt. Es hat mir nicht gefallen und ich habe nicht vor, es noch mal zu tun, solange es einen anderen Weg gibt.“

			„Wir werden diesen Weg gemeinsam ebnen“, sagte Mon Mothma, als ihr Shuttle auf der anderen Seite der Plattform aufsetzte.

			„Ich freue mich darauf“, lächelte Padmé.

			„Sie sollten vielleicht erwägen, Ihrer Delegation im Senat einen offiziellen Repräsentanten hinzuzufügen“, schlug Mothma vor. „Nicht jeder Senator tut es, aber ich finde, eine zweite Perspektive kann nie schaden.“

			„Ich werde darüber nachdenken“, versprach Padmé. „Um ehrlich zu sein, hätte ich da sogar schon eine gewisse Person im Kopf.“

			Die chandrilanische Senatorin und der Assistent, der sie begleitet hatte, begaben sich an Bord des Shuttles. Als es abhob, stieg Sabé gerade aus dem Cockpit ihres Patrouillenschiffes.

			„Und, Senatorin?“, fragte sie. „Werdet Ihr bleiben?“

			Die Frage war jetzt leichter zu beantworten als noch zuvor. Padmé hatte sich entschieden, mit jeder Faser ihres Seins. Trotzdem fiel es ihr schwer, die Antwort laut auszusprechen. Sie wusste, dass die Welt der Politik sehr tückisch war und ständig nach Kompromissen verlangte. Kompromisse waren ihr Lebensblut. Doch sie könnte sich selbst in dieser Welt verlieren. Aber es gab niemand besseren für diese Aufgabe und darum blieb ihre Antwort dieselbe.

			„Ja“, sagte sie. „Mir gefällt nicht immer, wer ich hier sein muss, aber ich werde bleiben.“

			„Du wirst Amidala sein“, erwiderte Sabé leise. „Und du wirst Padmé sein.“

			„Und du? Wer wirst du sein? Tsabin oder Sabé?“, fragte Padmé, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

			„Ich werde für dich da sein, wann immer du mich brauchst“, erklärte Sabé.

			Anschließend fuhren sie und Tonra mit dem Aufzug nach unten zu den öffentlichen Ebenen, um einen Schwebebus zurück zu ihrem Apartment zu nehmen. Sie trugen Uniformen der Republik, aber das war auf Coruscant nicht gerade ein seltener Anblick. Sie würden mühelos mit der Menge verschmelzen.

			Padmé, R2-D2 und Typho flogen derweil mit ihrem privaten Speeder zum Senatsgebäude; Padmé wollte erst ihren Bericht schreiben, bevor sie nach Hause ging. Sie war sehr müde und sie wusste, wenn sie sich jetzt ausruhte, würde es sehr lange dauern, bis sie wieder hochkam. Typho hatte keine Schwierigkeiten, eine freie Andockstation zu finden, und kurz darauf marschierten sie durch die stillen Korridore zu Padmés Büro. Dort angekommen, lud sie die Dateien aus R2-D2s Speicher herunter und betrachtete mehrere Minuten lang die Piratenschiffe, ehe sie Typho den Datenblock reichte.

			„Kennen Sie diesen Bautyp?“

			„Nein“, sagte er. „Aber ich bin kein Experte. Ihr solltet Captain Panaka fragen. Er kennt sich besser mit Schiffstypen aus als ich und er kennt viele Piloten.“

			„Mariek kann ihn fragen, wenn sie sich das nächste Mal bei ihm meldet“, nickte Padmé. Sie nahm sich vor, auch ein wenig herumzufragen. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich nach unten gehe und nachsehe, ob Senatorin Bonteri noch da ist? Ich weiß, sie hat uns nicht mehr weiter geholfen, aber sie war eine große Hilfe, als diese ganze Sache mit Bromlarch begann, und ich würde sie gerne persönlich auf den neuesten Stand bringen – falls es sie überhaupt noch interessiert.“

			„Erzwo und ich warten hier“, sagte Typho. „Lasst Euch aber nicht zu viel Zeit.“

			Padmé marschierte schnurstracks zu Bonteris Büro hinunter; gemessen an der Größe des Senatsgebäudes war es gar nicht so weit entfernt und Padmé kannte den Weg inzwischen sehr gut. Außerdem musste sie ausnahmsweise nicht ständig anderen Senatoren ausweichen, weswegen sie deutlich schneller vorankam. Tatsächlich sah sie nicht einmal Putz- oder Wartungsdroiden. Alles war still. Fast schon zu still. Padmé umrundete die letzte Ecke und erblickte Senatorin Bonteri an der Kommunikationskonsole im Korridor. Sie sprach mit jemandem, den Padmé nicht sehen konnte; das Bild wurde von einem Sichtschutz rings um den Holo-Emitter verborgen – eine Maßnahme, um auch hier auf dem Korridor persönliche Gespräche zu ermöglichen. Padmé blieb stehen, aber Bonteri hatte bereits aufgeblickt und sie entdeckt. Kurz sah es aus, als würde Furcht die Augen der onderonischen Senatorin aufleuchten lassen, aber Padmé konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wovor Bonteri Angst haben könnte.

			„Ich werde Sie auf dem Laufenden halten“, sagte die Senatorin. Sie stotterte ein wenig, so als würde sie das Erstbeste aussprechen, was ihr einfiel.

			„Tun Sie das, Senatorin“, erwiderte die Gestalt.

			Die Stimme war unverkennbar. Es war derselbe Mann, mit dem Bonteri schon zuvor gesprochen hatte, an dem Tag, als Padmé sie zufällig belauscht hatte. Ein Schauder rann über ihren Rücken. Sie konnte es sich selbst nicht erklären; eigentlich lag es nicht in ihrer Natur, Leute grundlos nicht zu mögen, aber sie verspürte eine instinktive Abneigung gegen diese Person. Padmé atmete regelrecht auf, als das blaue Glühen über der Konsole erlosch.

			„Dann waren Sie also erfolgreich“, sagte Bonteri. Zum ersten Mal machte sie keine Anstalten, Padmé in ihr Büro einzuladen, sondern blieb einfach auf dem Korridor stehen.

			„Ja. Bromlarch ist gerettet.“

			„Meinen Glückwunsch, Senatorin Amidala. Sie haben vollbracht, was nur wenigen Senatoren vor Ihnen gelungen ist.“

			„Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft“, erwiderte Padmé.

			„Nein“, murmelte Bonteri. „Vermutlich nicht. Aber Ihre Geduld mit der Republik ist bewundernswert und ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg.“

			„Danke. Wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen, was genau passiert ist.“

			„Tut mir leid, Senatorin“, winkte Bonteri ab. „Ich erwarte einen Komanruf von meinem Sohn. Aber ich bin schon auf Ihren Bericht vor dem Senat gespannt.“

			„In Ordnung“, sagte Padmé. „Sie können gerne Fragen stellen.“

			„Das werde ich.“ Bonteri drehte sich um, ging in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich.

			Verwirrt machte Padmé sich auf den Rückweg nach oben. Sie hatte Mon Mothmas Vertrauen gewonnen, das von Mina Bonteri aber augenscheinlich verspielt. Die beiden Frauen waren gar nicht so verschieden und Padmé hatte gehofft, mit ihnen beiden zusammenzuarbeiten, weil sie sie beide bewunderte – aus ganz ähnlichen Gründen. Aber offenbar sollte es nicht so sein. Bonteris Loyalitäten waren ein Rätsel und Padmé war nicht sicher, ob sie dieses Rätsel überhaupt lösen wollte.

			Sie erreichte ihr Büro im selben Moment wie Kanzler Palpatine, der heute nicht wie üblich von seinen Beratern begleitet wurde, sondern von zwei Wachen.

			„Senatorin Amidala“, grüßte er sie. „Wie schön, dass Ihr sicher zurückgekehrt seid.“

			„Danke, Kanzler“, sagte sie. Sein Tonfall verriet ihr, dass er nicht nur wegen eines Freundschaftsbesuches hier war. „Wir wurden angegriffen, aber mithilfe der republikanischen Schiffe und Jedi-Meisterin Billaba konnten wir ohne Verluste entkommen.“

			„Gut, gut“, nickte Palpatine. Es war offensichtlich, dass seine Gedanken Lichtjahre entfernt waren, und seine Erleichterung klang seltsam hohl.

			„Ich werde dem Senat so bald wie möglich meinen vollständigen Bericht präsentieren“, versicherte sie ihm, wobei sie beinahe in die Stimme der Königin zurückfiel.

			„Es freut mich, dass Ihr ein passenderes Feld gefunden habt, um Eure Talente einzusetzen“, sagte Palpatine. Er winkte seinen Wachen zu und sie schritten weiter den Korridor hinab.

			Padmé blieb mehrere Sekunden allein vor ihrem Büro stehen, während sie über seine Worte nachdachte. Ein passenderes Feld? Er war froh, dass sie anderweitig beschäftigt war und nicht länger zu seinem Anti-Sklaverei-„Transport“-Komitee gehören wollte. Padmé knirschte mit den Zähnen. Falls er glaubte, dass er Ruhe vor ihr hatte, täuschte er sich gewaltig. Sie hatte gerade erst angefangen und sie konnte sich um mehr als nur eine Sache kümmern. Falls sie damit gegen den Wunsch des Kanzlers verstieß, dann war es eben so.

			„Wir können jetzt nach Hause, Sergeant“, rief sie Typho durch die Tür zu. Sie wusste, wenn sie jetzt wieder in ihr Büro ging, würde sie hundert Dinge finden, die sie erledigen wollte.

			Typho trat auf den Korridor hinaus, R2-D2 dicht hinter ihm, und sie machten sich auf den Weg zu ihrem Speeder.

			„Es tut gut, wieder zu Hause zu sein“, sagte Padmé, als sie sich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen ließ. Dormé, Cordé und Versé waren bei ihr, wohingegen die Wachen taten, als wären sie nicht da – was Padmé zu schätzen wusste. Alles war weich und warm und vertraut; eine willkommene Abwechslung nach den harten Verhandlungen, verzweifelten Plänen und interplanetaren Kooperationen der letzten Wochen.

			„Zu Hause?“, wiederholte Mariek. Sie schaffte es nie lange, so zu tun, als wäre sie nicht da.

			„Na ja“, erwiderte Padmé. „Nicht wirklich zu Hause. Aber ich liebe diese Kissen.“

			Sie erzählte ihnen, was während ihrer Reise geschehen war, einschließlich des Piratenüberfalls. Nur ihre Unterhaltungen mit den anderen Senatoren sparte sie aus. Es gefiel ihr nicht, ihre Zofen außen vor zu lassen, aber die Umstände hatten sich verändert und sie mussten sich alle daran anpassen. Es würde noch immer Momente wie diesen geben, wenn sie alle zusammen waren, aber sie würden nie wieder ihre Rollen tauschen, und vermutlich war es besser so. Padmé würde es ihnen nicht einmal sagen müssen; sie waren alle Profis und sie würden die Veränderung von sich aus bemerken und akzeptieren.

			Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Ein Luftspeeder sank von den Luftstraßen zu der Plattform vor ihrem Balkon hinab. Es war Sabé und sie winkte ihnen zu, das Energiefeld abzuschalten, das sie vor Eindringlingen und hohen Winden schützte. Typho kam ins Zimmer gerannt, als der Annäherungsalarm losging.

			„Schon in Ordnung“, sagte Padmé. „Es ist nur Sabé.“

			„Wenn sie den Alarm auslöst, ist es nicht in Ordnung“, brummte Typho.

			Er deaktivierte das Feld und Sabé sprang auf den Balkon hinab. Padmé versuchte, nicht daran zu denken, wie hoch sie hier über dem Boden waren. Der Luftspeeder drehte ab und nachdem das Kraftfeld wieder hochgefahren war, verstummte der Alarm. Im selben Moment kam Sabé auch schon durch die Balkontür herein.

			„Ich habe Neuigkeiten“, rief sie. „Noch hat niemand die Story veröffentlicht, aber meine Kontaktperson ist eine Holojournalistin, und sie war im Gerichtssaal.“

			Im Gerichtssaal? Das konnte nur eines bedeuten. Die Besatzung Naboos mochte vor langer Zeit geendet haben, aber sie würde Padmé den Rest ihres Lebens verfolgen. Sie konnte sich nicht wirklich ärgern, schließlich hatte sie alles getan, was sie tun konnte. Und endlose Erschöpfung war alles, was sie in diesem Moment empfand.

			Sabé kniete sich vor sie und nahm ihre Hände. Padmé wusste, dass ihre Freundin ihre Müdigkeit erkennen würde, ganz gleich wie sehr sie sie zu verbergen versuchte, also sparte sie sich die Mühe. Sabé blickte ihr direkt ins Gesicht, so wie sie es immer tat, und die Botschaft in ihren Augen war kristallklar.

			Wir sind mutig, Eure Hoheit.

			„Nute Gunray wurde für unschuldig erklärt“, sagte Sabé. „Er behält seine Besitztümer und seine Titel, bis wir das Urteil anfechten.“

			Wir sind mutig, Eure Hoheit.

			„Padmé, es gibt Gerüchte, wonach er einen Preis auf Euren Kopf ausgesetzt haben soll“, fuhr sie fort. „Die Summe soll so hoch sein, dass sie alle möglichen zwielichtigen Gestalten anlocken könnte.“

			Wir sind mutig, Eure Hoheit.

			„Also schön“, seufzte Padmé.

			Naboo. Tatooine. Bromlarch. Handel. Sklaverei. Piraterie. Es würde immer Planeten geben, die Hilfe brauchen, und Padmé würde sich von nichts und niemandem aufhalten lassen, um diese Hilfe zu ermöglichen. Ein Licht blinkte auf ihrer persönlichen Konsole auf; der Alarm, den sie eingerichtet hatte, falls es irgendwelche Veränderungen bei Kanzler Palpatines Anti-Sklaverei-Antrag gab. Diese Sache durfte sie natürlich auch nicht vergessen. Padmé hob den Kopf und ihre Freunde blickten sie erwartungsvoll an.

			„Also gut, womit fangen wir an?“

		

	
		
			EPILOG

			Padmé Amidala lag sanft und reglos da. Das braune Haar umgab ihren Kopf wie ein Strahlenkranz eine Sonne, hier und dort besetzt mit weißen Blütenblättern, die der Wind zwischen ihre Locken geweht hatte. Ihre Haut war blass und rein, ihr Gesicht friedlich. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Hände über ihrem Bauch gefaltet, während sie dahintrieb. Das Leben auf Naboo ringsum ging ohne sie weiter.

			Trotzdem wurde sie auch jetzt, am Ende noch, beobachtet.

			Stille herrschte in Theed, während seine Bewohner trauerten. Sogar die Gungans in der Prozession schlurften langsam dahin; nichts war mehr übrig von der Lebensfreude, die sonst in ihren federnden Schritten lag. Auf ganz Naboo gedachten die Leute einer Königin, einer Senatorin. Sie hatte ihnen gut gedient. Sie war weiser und erfahrener geworden, und beides sehr schnell. Sie hatte sich den Gefahren ihrer Position furchtlos entgegengestellt. Und jetzt war ihre Zeit zu Ende.

			Nach der Beerdigung ging Sabé nach Hause. Es gab keinen anderen Ort mehr, wohin sie gehen könnte.

			Das kleine Haus befand sich in einer von Theeds schmalsten Straßen. Es gab keine Slums auf Naboo, aber hätte es welche gegeben, dann wäre das hier einer davon. Sabé kam nicht oft hierher, nur wenn sie auf dem Planeten war und ihre Eltern begannen, zu viele Fragen zu stellen. Jetzt war es der einzige Ort, wo niemand sie fragen würde, wie es ihr ging.

			Ein Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. In Gedanken ging sie bereits die Liste unangenehmer Gestalten durch, die ihr hierher gefolgt sein könnten, aber dann sah sie, dass es Tonra war – einer der wenigen, die von diesem Ort wussten. Sie ließ ihn herein, ohne etwas zu sagen, und setzte sich dann wieder auf ihren Stuhl.

			Wie üblich wartete er darauf, dass sie von sich aus das Schweigen brach.

			„Es ist so sinnlos!“ Sabés Wut und Ratlosigkeit, die sie während der Zeremonie durch schiere Willenskraft zurückgehalten hatte, bahnten sich einen Weg in ihre Stimme. „Sie soll einfach so gestorben sein? Und ein Imperium? Angeführt von Sheev Palpatine? Das ergibt alles keinen Sinn!“

			Sio Bibble war zurückgetreten und anstatt einer Neuwahl – bei der Saché die klare Favoritin gewesen wäre – hatte man das Amt des Gouverneurs kurzerhand durch eine neue Position ersetzt. Auf imperialen Erlass hin leitete nun ausgerechnet Quarsh Panaka den politischen Alltag auf Naboo. Weder Mariek noch Typho waren an seiner Seite gewesen, als er seine erste öffentliche Ansprache gehalten hatte. Die Veränderungen folgten so schnell aufeinander, dass Sabé keine Gelegenheit hatte, sich mit ihrer Trauer richtig auseinanderzusetzen. Zumindest hatten sie noch eine Königin, auch wenn Sabé nicht wusste, wie sie dem Mädchen helfen sollte. Nicht, dass sie in der Position dazu war. Was sie jetzt brauchte, war ein Moment, um nachzudenken, und den gab Tonra ihr.

			„Was wirst du tun?“, fragte er.

			Ihre Eltern hätten die Frage vermutlich anders formuliert: „Was wirst du ohne sie tun?“ Das war die Frage, die sie ihr schon seit Jahren stellten, und Sabé hatte nie eine Antwort darauf, weil sie nie auch nur über ein Leben ohne Padmé nachgedacht hatte. Aber Tonra war etwas subtiler. Er wusste, was sie in Padmés Diensten getan hatte. Darum fragte er nicht, was sie ohne ihre Freundin tun würde. Er fragte, was sie wegen ihrer Freundin tun würde. Er kannte sie zu gut, um zu glauben, dass sie die Sache einfach auf sich beruhen ließe.

			Bei der Trauerprozession war sie neben den überlebenden Zofen dahingeschritten, aber sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt. Die Trauer saß tief, aber es war schwer, sie jemandem außerhalb ihres kleinen Zirkels zu erklären. Naboo hatte eine Senatorin verloren, eine Heldin, eine Königin. Sie hingegen hatten die Freundin verloren, für die sie im Lauf der Jahre alle ihr Leben riskiert hatten. Und sie waren dieses Risiko nicht aus politischen Gründen eingegangen, oder für Naboo, oder für die nunmehr abgeschaffte Republik. Sie hatten ihr Leben für Padmé riskiert, weil sie sie liebten. Und jetzt war sie fort.

			„Ich werde herausfinden, was mit meiner Freundin geschehen ist“, sagte Sabé. Sie stand auf und begann in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. Sie konnte nicht länger still sitzen. Und sie konnte auch nicht länger auf diesem Paradies von einer Welt bleiben, solange es diese grässlichen Geheimnisse gab, die niemand anderes aufdecken würde. Cordé war tot. Versé war tot. Obi-Wan war tot. Meisterin Billaba war tot. Anakin Skywalker war tot.

			Padmé Amidala Naberrie war tot. Und ihre Träume mit ihr.

			„Ich werde nach Coruscant zurückgehen“, erklärte sie. „Ich werde ein letztes Mal Tsabin sein. Ein oder zwei unserer alten Kontakte könnten noch dort sein. Vielleicht wissen sie etwas. Zumindest ist es ein Ort, an dem ich ansetzen kann.“

			„Ich komme mit – falls das in Ordnung für dich ist“, bot Tonra an.

			Sie konnte sehen, dass er es ehrlich meinte. Seit Bromlarch waren sie die meiste Zeit getrennt gewesen und Sabé wusste, dass er diese Zeit nicht immer allein verbracht hatte. Sie ja auch nicht. Aber es war nicht so, als hätten sie sich zerstritten, auch wenn sie nur selten auf demselben Planeten waren. Früher hatten sie gut zusammengearbeitet und sie könnten es wieder tun. Außerdem hatte sie niemanden sonst mehr. Also hörte sie auf, hin und her zu gehen, und stellte sich vor ihn.

			„Ich würde mich freuen“, sagte sie.

			Er hörte das leichte Stocken in ihrer Stimme, aber er ignorierte es und küsste sie stattdessen auf die Stirn.

			„Wir werden ganz neue Tarnidentitäten brauchen“, fuhr Sabé fort. „Auch wenn wir nach Coruscant zurückkehren. Sabé, Tsabin, Tonra – das funktioniert nicht länger. Wir müssen vollkommen neue Personen sein. Und nichts darf darauf hindeuten, dass wir von Naboo kommen.“

			Sie hob die Hand und griff nach ihrer Kette. Falls es sein musste, könnte sie auch die zurücklassen. Für Naboo. Für ihre Freundin. Es gab genügend Verstecke, wo sie etwas so Kleines sicher lagern konnte, bis sie wieder zurückkehrte.

			„Was kann ich tun?“, fragte Tonra. „Ich denke, ich könnte uns ein Schiff besorgen. Oder zumindest könnte ich uns einen Platz an Bord eines Schiffes besorgen und dann können wir uns auf einer anderen Welt ein Schiff kaufen.“

			„Die Credits, die wir noch übrig haben, werden eine ganze Weile reichen müssen“, erwiderte Sabé. „Falls du also irgendwelche Gefallen einfordern kannst, nur zu – solange man nichts zu uns zurückverfolgen kann.“

			„Gut, kümmere du dich um unsere Identitäten“, sagte er. „Ich kann für dich packen.“ 

			Nicht, dass es viel zu packen gab. Sie hatte nur das Nötigste dabei, im Grunde genommen genau das Gleiche wie Tonra, nur dass ihre Stiefel kleiner waren.

			Sie setzte sich an ihr Terminal und schloss die Dateien, die sie gerade studiert hatte. Es waren Padmés Notizen – geplante Anträge, die ihr politisches Erbe hätten sein sollen. Ein Aufruf, die zeitliche Begrenzung des Kanzleramtes wieder einzuführen. Mehrere Gesetzesvorschläge, die darauf abzielten, Klonen Personenstatus zuzusprechen, sowohl während des Krieges als auch während der Folgezeit. Ein Antrag, alle Hyperraumrouten unter die Aufsicht der Republik zu stellen, um territorialen Besitzansprüchen und Gebührenstreitigkeiten ein Ende zu machen. Und natürlich unendlich viele Notizen über das Anti-Sklaverei-Gesetz. Es war ein Erbe, das vermutlich nie Realität werden würde, und Sabé wollte nichts sehnlicher, als herauszufinden wieso.

			Sie rief zwei leere Identitätsformulare auf. Ein paar simple Ausweisfälschungen sollten reichen, um Naboo zu verlassen; sobald sie einen anderen Planeten erreicht hätten, mussten sie auf ausgefeiltere Tarnidentitäten umsteigen. Das war die sicherste Methode, auch wenn sie viel Arbeit bedeutete.

			Sabé hörte ihr Kom piepsen, ignorierte es aber. Sie wollte jetzt nicht mit ihrer Mutter reden und die anderen Zofen wussten, dass sie Zeit für sich brauchte. Sie wussten, was sie gerade durchmachte, und sie wussten, dass Sabé ihnen mehr erzählen würde, wenn sie bereit war. Wenn es sicher für sie war. Das Kom piepste erneut.

			Im Raum nebenan erklang ein leises Murmeln, als Tonra den Anruf entgegennahm und mit der Person sprach, die es wagte, ihre Ruhe zu stören. Einen Moment später erschien er in der Tür.

			„Wer auch immer es ist, er soll eine Nachricht hinterlassen“, sagte Sabé. „Ich möchte jetzt mit niemandem reden.“

			„Dieses Gespräch solltest du aber annehmen.“ Er reichte ihr den Holo-Emitter. Dieser Wer-auch-immer wollte sich also von Angesicht zu Angesicht mit ihr unterhalten.

			Sabé nahm das Gerät in ihre Handfläche und aktivierte das Hologramm, woraufhin eine vertraute Gestalt vor ihr erschien. Sabé zögerte einen Moment und als sie sprach, tat sie es mit Amidalas Stimme. Sie hatte nicht vor, sich in die Karten schauen zu lassen.

			„Senator Organa, jetzt ist kein guter Zeitpunkt“, sagte sie. „Was wollen Sie?“

		

	
		
			DANKSAGUNG

			Ich habe zwanzig Jahre darauf gewartet, dieses Buch zu schreiben, und ich bin unendlich froh, dass ich endlich die Gelegenheit dazu bekommen habe – was nicht möglich gewesen wäre ohne die großzügige Unterstützung einiger Personen:

			Josh Adams, der mich in Island angerufen hat, um zu fragen, ob ich Interesse hätte, und der mich immer ernst nimmt, wenn ich ihm sage, dass ich für ein Projekt bereit bin.

			Jen Heddle, die mir auf dem Weg von der Idee zum Buch zur Seite stand. Emily Meehan, die mir immer den Rücken gestärkt hat. Patrice Caldwell, die mir geholfen hat, diese Welt größer zu machen.

			Die Lucasfilm Story-Group und das Design-Team, weil sie dafür gesorgt haben, dass am Ende alles aufging.

			Alle, die das Design und die Geschichte von Naboo für Imperium in Trümmern, Die Mächte des Schicksals und Battlefront II erschaffen haben. Und Tara Phillips, die das wunderschöne Titelbild für dieses Buch anfertigte.

			Natalie Portman, Keira Knightley und Trisha Biggar, die mir den besten fünfzehnten Geburtstag aller Zeiten bescherten, und Cat Taber, die das Erbe von Padmé weitergeführt hat. 

			Dann sind da noch mehrere Leute, die wichtige Fragen beantwortet haben, ohne überhaupt zu wissen, worum es ging. Dazu gehören Emma Higinbotham, Rachel Williams, Bria LaVorgna und Angel Cruz. Es ist schwer, Geheimnisse zu bewahren.

			Mary Ann Zissimos, die irgendwie gleichzeitig die aufgeregteste und die ausgeglichenste Person ist, die ich kenne.

			Und jedes Mädchen, das sich je mehr von Star Wars gewünscht hat. Ihr seid meine Inspiration.

		

	
		
			ÜBER DIE AUTORIN

			E. K. Johnston ist die Autorin von Star Wars: Ahsoka, The Afterward, That Inevitable Victorian Thing und Exit, Pursued by a Bear. Sie hatte mehrere Berufe und eine Berufung, bevor sie Autorin wurde. Falls sie eines gelernt hat, dann, dass die Dinge manchmal eine seltsame Wendung nehmen und man nichts dagegen tun kann … Und dass man sich manchmal durch unbeholfene Fan-Fiction kämpfen muss, wenn es um Charaktere geht, die man mag.
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